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    Zitat


    


    »Die Rache ist mein,


    Ich will vergelten«


    


    aus »Anna Karenina« (Leo Tolstoi)


    


    

  


  
    1. Kapitel


    Wie ausgestorben liegt der Platz in der provenzalischen Mittagshitze, baumlos und menschenleer. Hin und wieder weht eine angenehme Brise vom nahen Mittelmeer herauf. Der Himmel über Marseille ist so blau und strahlend, als müsse er mit einem Gemälde von van Gogh oder Cézanne konkurrieren. Ein Sommerhimmel wie aus einem Bilderbuch. Ein guter Tag zum Sterben! Und passend dazu läuten in der Ferne die Glocken. Totenglocken! Zwölf Uhr Mittag. Eine besondere Stunde, extra für dich ausgesucht, Ilena. Im Gegensatz zu dir nehme ich Rücksicht auf deine Bedürfnisse, deinen Drang nach Besonderem und Außergewöhnlichem.


    Wo bleibst du? Du wirst doch nicht etwa im letzten Augenblick das verlockende Angebot ausschlagen? Wenn Erfolg winkt, konntest du doch bisher nicht widerstehen. Nur Pünktlichkeit war noch nie deine Stärke. Du lässt gerne warten. Ein Vorrecht des Stärkeren, um seine Macht zu demonstrieren. Der Untergebene hat zu warten. Aber es macht mir nichts mehr aus, denn ich weiß inzwischen um die Vorteile. Nicht wer wagt, gewinnt, sondern wer wartet, gewinnt. Und zwar Ruhe, Gelassenheit. Keine schnellen Entschlüsse, die man später bereut. Warten, bis die Zeit gekommen ist. Der richtige Zeitpunkt, um zuzuschlagen, um zurückzuschlagen, um anzugreifen.


    Jetzt!


    Stöckelschuhe klackern. Das verheißungsvolle Geräusch kommt aus einer der engen Gassen, die vom Hafen zum Platz heraufführen. Das zielstrebige Klack-Klack nähert sich rasch und dann tauchst du aus dem Schatten der Gasse auf. Du betrittst den Platz, als wäre er eine Bühne. Deine Bühne! Na klar. Die Sonne: dein Scheinwerfer. Das grasgrüne Chiffonkleid umflattert vorteilhaft deine Figur. Du wusstest schon immer deine weiblichen Reize einzusetzen. Du bleibst stehen, streichst dir lasziv eine kastanienbraune Locke aus dem Gesicht, schaust dich um. Enttäuscht, dass es kein Publikum gibt? Keine Sorge! Ich bin da! Ich schaue dir zu. Wieder einmal. Aber dieses Mal stört es mich nicht, Zuschauer zu sein, denn ich weiß, dass es dein letzter Auftritt sein wird. Und ich bin es, der ihn inszeniert hat. Du spielst die Rolle, die ich dir zugedacht habe. Du gehst auf die sandsteinfarbene Mauer zu, die den Museumsbau wie ein Gefängnis umschließt. Der einzige Durchgang ist ein großes, schmiedeeisernes Tor, durch das du im nächsten Augenblick verschwinden wirst. Gleich rechts neben dem Eingang ist die Kasse. Du löst eine Eintrittskarte. Möglicherweise wird sich die Kassenfrau später an die gut aussehende Besucherin erinnern. Du hast es schon immer verstanden, einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen. Weniger durch das, was du sagst, als durch die Art und Weise. Mit deinen eiskalten, undurchdringlichen Augen fixierst du die anderen. In deinen Auftritten schwingt immer ein »Schaut-her-hier-bin-ich!« mit. Das war an der Universität so und auch später bei Konferenzen und Versammlungen. Einige bewunderten dich dafür, andere neideten dir dieses Aufsehen. Ich habe gelernt, dich dafür zu hassen. Und jetzt bist du auf dem Weg ins Reich der Mumien. In der altägyptischen Abteilung wirst du schon erwartet.


    Nicht erschrecken, wenn du aus dem gleißenden Sonnenlicht in den düsteren Ausstellungsraum kommst. Sie hängen gleich am Eingang: Geköpfte! Eine ganze Reihe auf Kinderkopfgröße geschrumpfte Menschenschädel glotzen dich aus ihren leeren Augenhöhlen an. Schrumpfköpfe, Trophäen südamerikanischer Indianer. Bei ihnen musste der Besiegte seinen Kopf lassen und den trug der Sieger, als Schrumpfkopf präpariert, bei sich. Das wäre zu viel der Ehre für dich. Also, lass sie links liegen, die Schrumpfköpfe, und folge den Hinweisen »Altägyptische Abteilung«.


    Dort empfängt dich feierliche Stille. Nur die Klimaanlage im Raum surrt leise. Lange Glasvitrinen, in denen die Originalpapyri des ägyptischen Totenbuches ausliegen. Sie durchziehen wie gläserne Trennwände den Raum und verwehren den Überblick. Die Sarkophage, diese farbenprächtigen Leichenbehältnisse, sind vom Eingang aus nicht zu sehen. Und das ist gut. Sehr gut.


    Spürst du etwas von der Gefahr, der Lebensgefahr, in der du schwebst? Spürst du etwas von der Bedrohung, die hier lauert? Anders als sonst, bist du heute die Beute. Du wirst ergriffen. Ein Überraschungscoup. Wie schade, dass ich dein Gesicht nicht sehe, wenn du plötzlich die Hand auf deinem Mund spürst. Schreien unmöglich. Vielleicht weißt du, dass deine letzten Augenblicke gekommen sind. Angst. Todesangst. Ich wünsche sie dir von Herzen. Aber leider geht alles sehr schnell. Es gibt keine Zeit, dich leiden zu lassen. Ich hätte es dir gegönnt! Doch die Betäubung wirkt rasch, das Gift auch– und kurz darauf bist du in einem der Sarkophage verschwunden. Ich habe eine besonders hübsche Totenkiste für dich ausgesucht. Ich hoffe, du weißt das zu schätzen! »Ne pas toucher. Bitte nicht berühren. Don’t touch!« steht auf dem kleinen Schild daneben. Aber es ist wie so oft: Hält man sich nicht an die Verbote, kann man neue Erfahrungen machen. So ein Sarkophag lässt sich nämlich einfach und lautlos öffnen. In seinem Inneren ist Platz, ausreichend Platz für einen zarten Frauenkörper wie den deinen. Anschließend wird alles in seine alte Position geschoben und sieht aus wie zuvor. Kein Blut ist geflossen. Es gibt keine Spuren, keine Zeugen und keine Überwachungskameras, die festhalten, was im Ausstellungsraum »Altägyptische Kunst« des Ethnologischen Museums in Marseille geschehen ist.


    Wie lange mag es wohl dauern, bis man dich entdeckt? Die Ausstellungsräume sind gut gekühlt. Das fiel mir gleich bei meinem ersten Besuch auf. Als ich von der sonnendurchfluteten Galerie in den abgedunkelten Raum trat, strömte mir wohltuende Kühle entgegen. Nirgends ein Aufseher, keine weiteren Besucher. Der Raum »Altägyptische Kunst« gefiel mir auf Anhieb und die Idee mit dem Sarkophag auch!…


    Wie… ? Wie bitte?


    Charlotte Behring schreckte auf. Schaute sich verwirrt um und fühlte sich einen Augenblick lang ertappt. Ja, natürlich! Sie saß im Zug nach Frankfurt, draußen sauste die sonnenbeschienene Landschaft des Rhone-Tals vorüber und vor ihr stand ein Mann in Uniform.


    »Votre ticket!«, forderte der Schaffner erneut.


    Tie-käh? Ach so, ja: der Fahrschein! Wo hatte sie den nur hingesteckt? Während Charlotte aufgeregt ihre Handtasche durchwühlte, kontrollierte der Uniformierte den Fahrschein einer älteren Dame, die gegenüber saß. Dann stand er wieder neben ihr. Sein Gesicht war ausdruckslos. Gerade als er etwas sagen wollte, fand Charlotte den Fahrschein in ihrer Jackentasche. Er warf einen kurzen prüfenden Blick auf das Papier, das sie ihm triumphierend gereicht hatte, und gab es wortlos zurück.


    »Werden wir denn pünktlich in Frankfurt ankommen?«, erkundigte sie sich und warf dem Schaffner ein Lächeln zu. Der nickte nur, drehte sich um und setzte seine Arbeit fort.


    »Tja, Höflichkeit ist heutzutage selten«, seufzte die ältere Dame. Charlotte machte eine unbestimmte Handbewegung, drückte die Tasche mit den Unterlagen, die sie sich im Forschungsinstitut in Aix-en-Provence besorgt hatte, an sich und schloss wieder die Augen. Sie hatte kein Interesse an einem Gespräch, überließ sich lieber dem sanften Schaukeln des Zuges und ihren Gedanken. Die wanderten zurück nach Marseille in die altägyptische Abteilung des Museums, wo man demnächst einen besonderen Fund machen würde. Sie hatte die Zeitungsnotiz schon vor Augen: »Makabrer Leichenfund in Marseille im Centre de la Vieille Charité. Aufmerksam geworden durch den Geruch in einem der altägyptischen Sarkophage, fanden Museumsmitarbeiter eine Tote. Nach ersten Ermittlungen der Polizei wurde die Frau ermordet.«


    Irgendwann würde man herausfinden, wer die Tote war. Ach ja, die Handtasche samt Inhalt– Ausweise, Kreditkarten, Führerschein und so weiter– musste noch beseitigt werden. Entsorgt. Das Wort klang gut. Irgendwann würde eine kleine, unscheinbare Zeitungsnotiz informieren, dass es sich bei der Toten aus dem Sarkophag um die seit Längerem vermisste Deutsche Ilena Willecke-Berghaus handele. Ein zufriedenes Lächeln huschte über Charlottes Gesicht. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war Freitag, der 22. Juli, 10.54 Uhr. Eine lange Bahnfahrt lag vor ihr. Am frühen Abend würde sie in Frankfurt ankommen und dann hatte sie den ganzen Sonntag Zeit zum Erholen, bis sie am Montag wieder zur Arbeit ins Museum musste.

  


  
    Sonntag, 24. Juli: Früher Nachmittag


    Was war mit Ilena? Warum meldete sie sich nicht? Unruhig wippte Teresa auf ihrem Bürostuhl hin und her, strich sich nervös einige widerspenstige Haare aus dem Gesicht, warf zum x-ten Mal einen Blick auf ihre Armbanduhr, dann aufs Handy, drückte die Wiederholungstaste und kurz darauf die Aufleg-Taste, weil sich wieder nur der Anrufbeantworter meldete. Am Mittwochabend hatte Teresa zum letzten Mal mit ihrer Chefin telefoniert. Mittwoch! Jetzt war Sonntagnachmittag. Seit vier Tagen war Ilena nicht mehr zu erreichen, hatte weder auf Mailboxnachrichten noch auf SMS reagiert. Das war eigentlich nicht ihre Art. Und seit gestern wollte sie wieder in Frankfurt sein. Aber auch unter ihrer Privatnummer meldete sie sich nicht. Teresa ging in Gedanken die Reisepläne ihrer Chefin durch. Letzten Montag war Ilena nach Berlin gefahren, um dort im ethnolgischen Museum über Leihgaben für die Ausstellung zu verhandeln. Von dort aus wollte sie nach Stuttgart. Oder war es Zürich? Irgendwie war auch die Rede von einem Privatsammler gewesen, den sie treffen wollte. Aber wo? So genau hatte Teresa nicht zugehört. Nervös drehte sie eine hennarote Haarlocke um ihren Zeigefinger und starrte auf den Layout-Entwurf für den Ausstellungskatalog, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag. Dazu gab es ein paar wichtige Fragen, die sie dringend mit Ilena besprechen musste. Teresas Blick fiel auf den Bildschirm ihres PCs. Von dort starrten sie zwei weit aufgerissene Augen an. Durchdringend. Bedrohlich. Ein hastiger Tastendruck und das Foto des afrikanischen Fetischs war vom Bildschirm verschwunden. An den Anblick dieser magischen Gestalten hatte sie sich immer noch nicht gewöhnt. Teresas Blick wanderte zum Fenster. Es war gekippt und sie hörte, wie draußen auf der Straße ein Auto angelassen wurde und wegfuhr. Dann herrschte wieder Sommersonntagsstille auf dem kleinen Platz vor dem Büro in Alt-Sachsenhausen.


    Als Teresa vor gut einem halben Jahr bei Ilena zu arbeiten anfing, war sie zuerst etwas irritiert, dass sich hinter dem Namen art & exhibition offenbar nur die Chefin und eine Mitarbeiterin– ihre Vorgängerin, die gefeuerte Grafikdesignerin– verbargen. Aber Ilena hatte große Pläne für ihre Agentur. Sie wollte zukünftig kreative und künstlerische Ausstellungskonzepte entwickeln und betreuen. Die Ausstellung Macht und Magie in Afrika im Frankfurter Weltkulturen Museum war nur der Anfang. Es gab bereits Bewerbungen für weitere Projekte, hatte Ilena damals erzählt. »Und wenn es mit uns beiden klappt, bist du natürlich mit dabei, in leitender Funktion für den Kreativbereich«, hatte sie Teresa einige Zeit später versprochen. Zuerst war Teresa dankbar gewesen, dass Ilena ihr, einer Berufsanfängerin, eine Chance gegeben hatte. Und als Ilena sich immer wieder lobend über ihre Arbeit äußerte, entstand in Teresa so etwas wie Selbstsicherheit und auch Stolz, bei art & exhibition mitzuarbeiten. Das kleine, aber feine Büro im Frankfurter Stadtteil Sachsenhausen sei nur der Anfang einer Agentur, die sich schon bald durch ihre innovative und ungewöhnliche Arbeit einen Namen auch über Frankfurt hinaus machen würde, hatte Ilena ihr angekündigt– und davon war auch Teresa inzwischen fest überzeugt. Doch warum meldete sich ihre Chefin seit Tagen nicht mehr?


    Teresa saß zusammengesunken an ihrem Schreibtisch. War Ilena verunglückt oder hatte sie eventuell Freunde besucht? War sie plötzlich krank geworden? Oder hatte gar jemand den bösen Blick auf Ilena gerichtet? »Schadenszauber« nannte man das in manchen Teilen der Welt. Dass es so etwas gab, wusste Teresa, seit sie bei Ilena für das Ausstellungsprojekt im Weltkulturen Museum arbeitete. Auch über Verhexung und Schutzamulette, mit denen man feindliche Kräfte abwehren konnte, hatte sie inzwischen einiges gelernt. Und Fetische! Diese eigenartig gestalteten Holzfiguren spielten eine wichtige Rolle in der Glaubenswelt der Afrikaner. Ihnen brachte man blutige Opfer, da nur auf diese Weise der so genannte Fetisch seine magischen Fähigkeiten entfalten konnte. Befremdlich! Fand Teresa. Und gleichzeitig hatten solche Rituale etwas Faszinierendes; ebenso wie die Vorstellung, dass es übernatürliche Mächte geben sollte. Erst kürzlich hatte sie auf einer Internetseite gelesen, dass in Afrika und anderen Ländern Menschen krank wurden und sogar starben, weil sie fest davon überzeugt waren, dass jemand im Dorf oder in der Nachbarschaft sie verhext hatte. Sie hatte mit Ilena darüber gesprochen. Für ihre Chefin, die als Ethnologin einige Zeit in Westafrika geforscht hatte, war das nichts als archaischer Aberglaube, bei dem es letztendlich um Macht ging. Fetische, so hatte Ilena ihr erklärt, seien lediglich von Menschen geschaffene Objekte, die sie benutzten, um Einfluss auf andere auszuüben. Dass viele dieser Zauberobjekte einen beachtlichen Kunst- und Marktwert haben konnten, hatte Teresa ebenfalls erfahren, und dass man manchem unscheinbaren Objekt seinen enormen Wert gar nicht ansah.


    Mit einem Mal wusste Teresa, was sie tun musste. Entschlossen fuhr sie den PC herunter, verließ das Büro von art & exhibition in Sachsenhausen und fuhr zu Ilenas Wohnung, die sich im nahen Deutschherrnviertel befand. Erst vor Kurzem war Ilena in das nicht gerade preiswerte Wohnviertel am Sachsenhäuser Mainufer gezogen, das zu den Frankfurter Projekten »Wohnen am Fluss« gehörte. »Protzhäuser«, hatte Teresas Freund Sven die Häuser genannt, wobei sich die richtig luxuriösen Wohnungen mainaufwärts im ehemaligen Westhafen befanden. Dort gab es einen eigenen kleinen Yachthafen und Bootsanleger vor dem Haus. Im Westhafen war Teresa noch nie, aber das Deutschherrnviertel fand sie auf eigenartige Weise leblos. Und dieser Eindruck bestätigte sich, als sie an diesem Sonntagnachmittag in der Nähe von Ilenas Wohnung aus dem Auto stieg. Die Straßen waren wie ausgestorben. Als würden die Menschen nur zum Schlafen hierherkommen und ansonsten ihr Leben anderswo verbringen. Aber wo? Wer hatte ihr eigentlich erzählt, dass man das Viertel auf dem Gelände des ehemaligen Schlachthofes von Frankfurt errichtet hatte?


    Teresa bog in einen der akkurat angelegten Fußgängerwege ein. »Zum Apothekerhof« stand auf dem Schild. Vor dem Haus mit der Nummer 17b blieb sie stehen und drückte das silberne Viereck neben dem Namen »Berghaus«. Ilenas erster Nachname fehlte auf dem Namensschild. Willecke, so hieß ihr Ehemann. Hier hatte sie ihn schon getilgt, obwohl sie noch gar nicht geschieden waren. Plötzlich beschlich Teresa ein merkwürdiges Gefühl. Sie drückte erneut den Klingelknopf. Nichts geschah. Dann fiel ihr ein, dass Ilena von einem spanischen Lokal gesprochen hatte, das sich in der Nähe der Wohnung befand und in das sie hin und wieder auf einen Drink oder einen Kaffee ging. Vielleicht war sie dort? Eine schwache Hoffnung, aber immerhin eine. Teresa machte sich auf die Suche, kam zu einem großen Platz, in dessen Mitte mehrere Wasserfontänen aus dem Boden sprudelten. Am anderen Ende erhob sich der »Turm zu Babylon«, so nannte Teresa das runde, erdrote Hochhaus mit den kleinen goldenen Zinnen, die dem Gebäude einen Hauch von Orient verliehen. Eigentlich hieß es Colosseo und war ein Außenseiter in der Frankfurter Hochhauslandschaft. Fast alle Wolkenkratzer der Stadt ballten sich um das überschaubare Altstadtzentrum auf der anderen Mainseite in Hibbdebach. Oder war es Dribbdebach? Teresa hatte sich immer noch nicht gemerkt, ob Sachsenhausen mit dem Museumsufer nun im Frankfurter Sprachgebrauch hüben oder drüben war. Wahrscheinlich war das eine Frage des Standpunktes.


    Und da war das spanische Lokal, zu Füßen des Colosseo. Die Tische im Freien waren gut besetzt. Es wurde geplaudert und gescherzt, als hätte sich hier das Leben des ganzen Viertels gebündelt. Mit klopfendem Herzen inspizierte Teresa die Gäste, die draußen saßen, dann jene im Lokal. Dann war auch diese Hoffnung geplatzt. Und nun? In Teresas Kopf hämmerte es. Sie hätte jetzt gerne mit Sven geredet. Aber gestern hatten sie sich heftig gestritten. Dass sie nur noch ihren Job im Kopf hätte und für nichts anderes mehr Zeit, hatte er ihr vorgeworfen. Seitdem herrschte Funkstille. Eigentlich war es an ihm, den ersten Schritt zu machen, fand Teresa. Aber wahrscheinlich würde Sven ihre Sorgen sowieso nicht verstehen; er mochte Ilena nicht besonders. Also versuchte sie, eine ihrer Freundinnen anzurufen, dann ihre Schwester. Yolande war zum Glück da und meldete sich etwas verschlafen, wurde aber hellwach, als sie hörte, worum es ging. »Hast du schon mal bei ihrem Mann nachgefragt? Sie ist doch verheiratet, oder?«


    »Ja, aber ich habe keine Nummer von ihm. Und über die Auskunft ist nix rauszukriegen.« Teresa holte mit ihrem rechten Fuß aus und versuchte, einen kleinen Stein vom Pflaster zu kicken.


    »Was ist mit Freunden? Verwandten? Die Eltern?«, erkundigte sich Yolande mit detektivischem Eifer.


    »Keine Ahnung.« Teresa überlegte einen Moment. Ilena erzählte selten etwas Privates. Nur über die Sache mit ihrem Ehemann hatte sie gesprochen. Aber sonst? »Wie bitte?«, fragte Teresa irritiert.


    »Zur Polizei!«, wiederholte Yolande am anderen Ende. »Du solltest zur Polizei gehen.« Teresa erstarrte, als wäre ein unheilvolles Zauberwort gefallen.


    »Hey! Teresa? Bist du noch da?«


    »Jaja. Klar«, murmelte Teresa und schlenderte die Straße zurück Richtung Auto.


    »Muss ja nicht unbedingt was Schlimmes passiert sein«, versuchte Yolande ihre Schwester zu beruhigen. »Auf alle Fälle kann die Polizei ganz anders nach deiner Chefin suchen als du.«


    Teresa bedankte sich und legte so rasch auf, dass sie die Bitte ihrer Schwester, sich zu melden, gar nicht mehr hörte. Polizei, echote es in Teresas Kopf. Würde sie nicht geradezu das Schlimme heraufbeschwören, wenn sie zur Polizei ginge? Sie blieb neben ihrem Auto stehen. Nein! Sie musste die Polizei einschalten. Da hatte Yolande völlig recht. Und zur Polizei fiel ihr zuerst der große, graue Kasten am Alleenring ein, das Polizeipräsidium, an dem sie immer vorbeikam, wenn sie ins Büro nach Sachsenhausen fuhr.


    Teresa stieg ins Auto, ließ die Protzhäuser des Deutschherrnviertels hinter sich und fuhr Richtung Mainbrücke. Der Fluss lag träge in der Nachmittagssonne, auf beiden Seiten flanierten Sonntagsspaziergänger. Sonnenhungrige saßen auf den Bänken der Uferanlage oder lagen in Badesachen auf dem Rasen, begierig nach Sonnenbräune.


    Rasch hatte Teresa die Innenstadt durchfahren. Nur wenige Autos waren unterwegs. Schon bald kam stadtauswärts das Polizeipräsidium in Sicht. Während Teresa nach einem Parkplatz suchte, überlegte sie, ob sie schon jemals in ihrem Leben auf einem Polizeirevier war. Eigentlich kannte sie das nur aus dem Fernsehen. Wie würde es wohl in Wirklichkeit sein, so ein riesiges, unnahbares Gebäude zu betreten, zu einem Beamten geschickt zu werden, dem sie dann erzählte, dass Ilena noch nicht von ihrer Geschäftsreise zurückgekehrt war?

  


  
    Sonntag, 24. Juli: Früher Abend


    Teresa hatte keine Ahnung, wie lange sie der Polizistin gegenübergesessen hatte. Als sie das Präsidium verließ, fröstelte sie einen Moment. War es die nachlassende Wärme? Oder wegen der Vermisstenanzeige? Das Wort klang schrecklich. Klang bedrohlich. »Und denken Sie bitte noch an das Foto«, hatte die Polizistin sie erinnert, als sie schon an der Tür stand. »Für die Fahndung ist es gut, wenn wir ein Foto der Vermissten haben.« Fahndung! Noch so ein fürchterliches Wort. Es klang nach Verbrechen. Aber die Polizistin hatte ihr erklärt, dass nicht nur nach Verbrechern, sondern auch nach Vermissten gefahndet würde. Und viele, die als verschwunden gemeldet wurden, tauchten meist nach ein paar Tagen wieder auf. Hatte die Polizistin gesagt. Doch irgendwie konnte Teresa das nicht glauben. Vielleicht wollte die Frau sie nur beruhigen.


    Unschlüssig stand sie im Schatten des lang gestreckten, schiefergrauen Polizeipräsidums, das sich über die Fläche eines ganzen Quartiers ausbreitete und von vier Straßen eingerahmt wurde, von denen eine der viel befahrene Alleenring war. Teresa überlegte, wo sie ihr Auto abgestellt hatte. Auf dem Parkplatz vor dem Gebäude stand es jedenfalls nicht. Zögernd setzte sie sich in Bewegung. Unglaublich, was die Polizistin alles über Ilena wissen wollte, ihre Person, die Geschäftsreise, den Ehemann, Wohnung, Arbeit… Fetzen des Gesprächs tauchten in Teresas Bewusstsein auf, wie kleine Korkstücke, die zu leicht sind, um im Wasser unterzugehen. Der Ehemann. Ilenas Auszug aus dem gemeinsamen Haus. Die Ausstellung für das Museum. Auch über Ilenas Auto hatten sie gesprochen, und die Polizistin hatte sofort Nachforschungen bei der Verkehrspolizei gestartet. Ohne Erfolg. Einen Verkehrsunfall hatte Ilena also nicht gehabt. Zuerst war Teresa über diese Nachricht erleichtert, dann beunruhigt. Ein Unfall wäre wenigstens eine Erklärung für Ilenas Schweigen gewesen, ihr Noch-nicht-wieder-zurück-Sein. So aber war weiterhin alles rätselhaft.


    Für einen Moment fiel Teresas Blick auf Wohnhäuser, die sich monoton aneinanderreihten. Wohnkäfige, erbaut im kargen Charme der 60er-Jahre. Sie drehte ihnen den Rücken zu und bog in eine Seitenstraße.


    Ob Ilena selbstmordgefährdet sei? Hatte die Polizistin gefragt. Auf keinen Fall! Da sei Ilena ganz und gar nicht der Typ. Auch das Motiv »Mal-kurz-Zigaretten-holen-und-nicht-wiederkommen« schlossTeresa aus. Die Polizistin notierte es.


    Teresa blieb stehen und suchte zwischen den geparkten Autos nach ihrem grasgrünen alten Golf. Und Ilenas Auto? Der Polizistin hatte sie gesagt, es sei dunkelblau. Aber war es nicht schwarz? Auch bei der Marke war sie sich nicht mehr sicher. Irgendwas Japanisches oder Koreanisches, also ein Auto mit Migrationshintergrund, wie es ihr Freund Sven gerne nannte. Und hatte sie der Polizistin überhaupt mitgeteilt, dass Ilena noch keine Zeit gehabt hatte, ihr Auto umzumelden? Es hatte das alte Nummernschild: MTK irgendwas. Main-Taunus-Kreis, denn Ilena hatte bis vor Kurzem in Bad Soden, sozusagen am Fuße des Taunus, gewohnt. Unentschlossen bog Teresa in eine Straße ein, die sich als Sackgasse erwies, drehte um, irrte noch eine Weile durch eine Wohngegend mit hübsch herausgeputzten Ein- und Zweifamilienhäusern und bemerkte dann den schlanken, weißen Kirchturm aus den 70er-Jahren sowie zwei große, blau leuchtende Buchstaben an einem hohen Gebäude: hr. Das Funkhaus des Hessischen Rundfunks. War sie hier bei ihrer Parkplatzsuche vorbeigekommen? Sie ging zögernd weiter und entdeckte schließlich ihr Auto unter den Bäumen des weitläufigen Parkplatzes, der sich gegenüber vom Funkhaus und neben einem Sportplatz befand.


    Teresa fuhr zurück ins Büro nach Alt-Sachsenhausen, um ein Foto für die Vermisstenanzeige zu suchen. Etwas hilflos kramte sie in den Papierstapeln auf dem Schreibtisch ihrer Chefin herum, suchte in Ordnern und zog schließlich eine Schublade von Ilenas Schreibtisch auf… Ein Schrei gellte durch den Raum. Überreste eines Schädels, eines skelettierten Hundekopfes, auf ein derbes Holzbrett geschnürt, lagen in der Schublade. Teresa schloss angewidert die Augen. Ihr Pulsschlag hatte sich im Handumdrehen vervielfacht. Es war, als würde Verwesungsgeruch ihr in die Nase steigen.


    Unwillkürlich musste Teresa an jenen Tag denken, als sie zum ersten und einzigen Mal mit Ilena im Depot war, jenem bunkerartigen Gebäude in einem Frankfurter Industrieviertel, in dem das Weltkulturen Museum seine Sammlungen lagerte. Schon von außen wirkte das Gebäude unheimlich. Ein klobiger Betonkasten mit der Anmutung eines Gefängnisses, in dessen Innerem, verteilt auf mehrere Stockwerke, Abertausende von Objekten aus aller Welt aufbewahrt wurden: Stoffe ebenso wie Waffen und Pfeilspitzen, an denen sich noch das tödliche Gift nachweisen ließ, hatte Ilena erklärt. Erst hatte Herr Frank, der Leiter des Depots, sie durch die riesigen, neonbeleuchteten Lagerräume geführt. Dann wurde er ins Büro gerufen und plötzlich war auch Ilena verschwunden. Eine merkwürdige Stille lag über dem Raum, in dem Schränke und Regale endlose Gänge bildeten. Teresa hatte das Gefühl, dass jemand sie beobachtete. Als sie sich vorsichtig umdrehte, fiel ihr Blick auf ein fratzenhaftes Gesicht, das sie durchdringend anstarrte. Die Zunge herausstreckte. Gleich daneben ein gierig aufgerissenes Maul, als wäre es der Wolf im Märchen von Rotkäppchen. Teresa wich erschrocken zurück. Etwas Eiskaltes berührte sie am Arm. Sie wollte schreien, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Der Boden unter ihren Füßen wankte. Sie taumelte zur Seite, stieß irgendwo an und etwas fiel zu Boden. Teresas Herz begann wie wild zu rasen, als sie auf den Fliesen einen skelettierten Hundeschädel erkannte. Er war in mehrere Teile zerborsten, zwischen denen eine zähe, dunkelrote Masse hervorquoll. Ein widerlicher Geruch stieg ihr in die Nase, dann spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. »Alles okay?« Das war die Stimme von Ilena. Als sich Teresa umdrehte, stand ihre Chefin da und lächelte ihr aufmunternd zu. »Muss an die frische Luft!«, quetschte Teresa hervor und stürmte davon. Wie sie zur Tür gekommen war, wusste sie nicht mehr. Sie war nur heilfroh, als sie dieses ethnologische Gruselkabinett verlassen hatte und draußen vor dem Depot auf Ilena wartete.


    Weder an diesem Tag noch später hatten sie und ihre Chefin über das Vorgefallene gesprochen. Teresa war es peinlich gewesen. Sie war sich bald nicht mehr sicher gewesen, ob sie sich das alles nur eingebildet hatte. Aber jetzt wusste sie, dass es diesen scheußlichen Hundeschädel wirklich gab– und zwar in der Schublade von Ilenas Schreibtisch. Wie kam er dorthin? Und was machte er da? Vorsichtig öffnete Teresa die Augen. Alle Schubläden des Schreibtisches waren geschlossen. Vielleicht hatte sie im ersten Schock… Egal. Auf keinen Fall würde sie auch nur eine der Schubladen nochmals öffnen.


    Eilig verließ Teresa das Büro. Sie wollte nur noch nach Hause. Als sie im Auto saß, fiel ihr das Fahndungsfoto ein. Sollte sie zurückgehen und danach suchen? Nervös drehte sie eine lockige Haarsträhne zwischen ihren Fingern, bis ihr einfiel, dass es auf der Homepage von art & exhibition ein Foto ihrer Chefin gab. Teresa kramte in ihrer Tasche nach der Visitenkarte, die die Polizistin ihr gegeben hatte, falls ihr noch etwas einfallen würde. Sie wählte die Nummer, hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter und startete den Motor.

  


  
    Noch immer Sonntag, der 24. Juli


    Eigentlich hatte Teresa nach Hause fahren wollen. Aber dann stand sie erneut im Deutschherrnviertel vor Ilenas Haus. Als hätte irgendetwas sie magisch hierhergezogen. Es dämmerte bereits. Teresa schaute an dem quadratischen, weißen Wohnblock hinauf– und stutzte. Das erleuchtete Fenster im dritten Stock! Gehörte das nicht zu Ilenas Apartment? Hastig drückte sie den Klingelknopf. Kurz darauf knackte es in der Sprechanlage und eine Männerstimme meldete sich. Teresa stotterte herum. Hatte sie sich in der Aufregung in der Klingel geirrt?


    »Zu wem möchten Sie?«, wiederholte die Stimme.


    »Frau Willecke-Berghaus«, hörte sie sich sagen und war erschrocken, als gleich darauf der Türöffner surrte. Sie hätte auf den Aufzug warten müssen, deshalb eilte sie lieber zu Fuß in den dritten Stock. An der Tür wurde sie erwartet. Von einem jungen Mann in Uniform. Polizei! Teresa erschrak und brachte keinen Ton heraus. Auch auf die Frage, ob sie eine Verwandte oder Bekannte von Frau Willecke-Berghaus sei, konnte sie nur mit Kopfschütteln und Nicken antworten.


    »Ist… ist sie da?«, fragte Teresa schließlich kaum hörbar.


    »Nein«, antwortete der Polizist und wollte die Tür schließen, als Teresa– sie war selbst ganz erstaunt– an ihm vorbei in den Flur schlüpfte und vordrang Richtung Wohnzimmer.


    »Moment!« Der junge Mann packte sie energisch am Arm und zog sie in den kleinen Wohnflur zurück, der von mehreren Punktstrahlern gut ausgeleuchtet war, sodass sie sein leicht angespanntes Gesicht deutlich sehen konnte. Sein Kollege, der offenbar im Wohnzimmer gewesen war, hatte sich inzwischen mit einem grimmig-abweisenden Gesichtsausdruck wie ein Höllenwächter am Eingang zum Wohnzimmer postiert, so als gäbe es dort etwas Schreckliches zu verbergen.


    »Ich bin eine Mitarbeiterin von Frau Willecke-Berghaus«, stieß Teresa aufgebracht hervor und nannte rasch ihren Namen. »Ich war vorhin bei der Polizei.«


    Die beiden beobachteten, wie Teresa ein zusammengefaltetes Papier aus ihrer Tasche kramte. Die Vermisstenanzeige.


    »Und was wollen Sie hier?«, fragte der Wohnzimmerwächter, nachdem er einen Blick auf das Papier geworfen hatte. Teresa stand da und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie zuckte hilflos die Schultern. »Sie… Sie… Ist sie nicht hier? Sie haben sie nicht gefunden?«


    »Bisher nicht«, antwortete der von der Wohnzimmertür und trat nun einen Schritt zur Seite. Teresa verstand das als Einladung, wagte sich ein paar Schritte vorwärts und warf vorsichtig einen Blick in den großen Wohnraum. Sie war bisher nur ein einziges Mal in Ilenas Wohnung gewesen, kurz nach deren Einzug. Das elegant eingerichtete Wohnzimmer wirkte noch genauso unbewohnt wie damals. Viel Chrom, viel Weiß. Der einzige Farbtupfer: eine moderne bordeauxrote Ledercouch, die bestimmt ihren Preis gehabt hatte. Sie stand exakt in der Mitte einer weißen Wand, an der kein einziges Bild hing. Nirgends war ein Bild in der Wohnung aufgehängt. Sie standen alle noch ordentlich aneinandergelehnt in einer Ecke und warteten darauf, einen Platz zu bekommen. Alles wirkte sehr aufgeräumt. Nicht einmal eine Fernsehzeitung lag herum. Das ganze Gegenteil von Ilenas Büro, in dem sich ihre Unterlagen ungeordnet stapelten. Unglaublich, dass die aufgeräumte Wohnung und das Chaos im Büro zu ein- und derselben Person gehörten. Aber vielleicht hatte Ilena jemanden, der in der Wohnung aufräumte? Eine Putzfrau möglicherweise.


    »Bisher haben wir keinerlei Hinweise gefunden«, erklärte einer der beiden Polizisten. »Auch keinen Abschiedsbrief oder Ähnliches.«


    Abschiedsbrief! Teresa zuckte zusammen. »Wie kommen Sie denn darauf?« Ihre Stimme klang auf einmal schrill und fremd.


    »Es könnte ja sein…«


    »Niemals!« Teresa schrie das Wort heraus, als sei es ein Protestruf. Dann wiederholte sie leise: »Das würde Ilena niemals tun.«


    »Es gibt ungeahnte Gründe, warum Leute aus dem Leben scheiden wollen«, gab einer der beiden Beamten sachlich und ruhig zu bedenken.


    »Aber doch nicht Ilena!« Teresa suchte Halt an der Wand. Einer der beiden Polizisten kam ihr zu Hilfe. »Möchten Sie ein Glas Wasser?«


    Teresa schien die Frage nicht gehört zu haben. Sie redete weiter, sprach von der Ausstellung, wie viel Bedeutung dieses Projekt für Ilena habe, welchen Erfolg sie bisher und welches Renommée… Wieso sollte sie da…?


    »Erfolg oder Erwartungen können einem über den Kopf wachsen«, warf der ältere der beiden Polizisten ein. »Oft sind es sehr persönliche Probleme, die zu einem solchen Schritt führen, von dem selbst Ehemänner oder -frauen und auch gute Freunde nichts geahnt haben.«


    Sie kennen Ilena nicht, dachte Teresa und schüttelte entschieden den Kopf. Aufgeben! Das gab es bei ihr nicht. Ein melodischer Klingelton unterbrach das Gespräch. Es kam von der Wohnungstür. »Dafür, dass wir uns in der Wohnung einer Vermissten befinden, geht’s hier aber ganz schön rund«, witzelte der Jüngere und ging zur Tür.


    Eine auffallend geschminkte Frau blickte den Polizisten durch ihre mondänen Brillengläser erschrocken an. »Um Gottes willen! Ist was passiert? Etwa wieder ein Einbruch?«


    »Nein, nein«, beruhigte der Polizist. Es war die Nachbarin, die sich um den Briefkasten gekümmert hatte. Auch ihr hatte Ilena gesagt, dass sie am Wochenende zurück sei. »Als ich Geräusche aus ihrer Wohnung gehört habe, dachte ich, das isse.« Die Frau, deren Alter nicht genau zu schätzen war, schaute den Polizisten fragend an. Der nahm die Post entgegen, bedankte sich und erkundigte sich nach ihrem Namen. Teresa nutzte die Gelegenheit und schlüpfte, ohne sich zu verabschieden, eilig zur Tür hinaus. Wie zuvor nahm sie nicht den Aufzug, sondern die Treppe.


    Etwa eine Stunde später verließen die beiden Polizisten die Wohnung von Ilena Willecke-Berghaus. Die Durchsuchung hatte kaum brauchbare Hinweise gebracht. Keine Notizzettel, keine Adressen von Verwandten oder Freunden, keine Fotos, kein herumliegendes Buch, keine angebrochene Chipstüte. Kein Abfall. Noch nicht mal irgendwelche alten Zeitungen. Nur der Anrufbeantworter hatte geblinkt und verkündet, dass es fünf Nachrichten gäbe. Doch nur zwei der Anrufer hatten eine hinterlassen. Es war Ilenas Vater, der um einen Rückruf bat. Auch die zweite Nachricht war vom Vater, der dieses Mal erwähnte, dass es um die Mutter gehe, die ins Krankenhaus eingeliefert worden wäre.


    Die Post, die die Nachbarin gebracht hatte, war schnell gesichtet. Eine Arztrechnung, ein Bußgeldbescheid wegen Parkens in einer Anwohnerzone und eine Postkarte von einem Freund oder einer Freundin– die Unterschrift war unleserlich– aus Kreta mit den üblichen Urlaubsfloskeln von Sommer, Sonne, Strand und Meer, alles bestens, alles toll.


    »Verheiratet, keine Kinder, mittleres Alter«, resümierte einer der beiden Polizisten, als sie im Aufzug nach unten fuhren. »Da ist offenbar mal wieder eine mit ihrem Liebhaber durchgebrannt. Den Fall können die Kollegen bestimmt bald zu den Akten legen.«


    Dafür sprach auch die Information, die sie vom Hausverwalter erhalten hatten. Er hatte die Vermisste Anfang der Woche gesehen, wie sie mit viel Gepäck die Wohnung verlassen hatte. »Sah nach größerem Urlaub aus. Habe ihr meine Hilfe angeboten. Aber die Dame war ’n bisschen eigen. Unnahbar. Und sie hatte es wie immer sehr eilig«, hatte der Mann vorwurfsvoll gesagt und ihnen dann die Wohnungstür aufgeschlossen.

  


  
    Freitag, 22. Juli, bis Montag, 5. Juli


    Sie schlief schlecht seit ihrer Rückkehr aus Südfrankreich. Merkwürdige Träume hatten Charlotte in den letzten Nächten immer wieder geweckt. Wovon sie handelten, konnte sie nicht genau sagen, nur dass es düstere, beängstigende Situationen waren. Einmal kamen blutige Vogelkrallen vor, die an irgendeiner Eingangstür hingen, und auch Ilena. Ebenso spielte Carlo J. Kerstings, ihr ehemaliger Chef und frühere Direktor des Weltkulturen Museums, eine Rolle in einem ihrer Träume. Tagsüber tauchte das Bild von Ilena im altägyptischen Sarkophag im Museum von Marseille in Charlottes Gedanken auf. Das Wochenende war nicht gerade erholsam gewesen. Wenigstens in der kommenden Nacht musste sie durchschlafen. Wie sollte sie sonst morgen zur Arbeit gehen?


    Charlotte kramte in ihrer Schlafzimmerkommode. Endlich fand sie das Gesuchte: ein unscheinbares Fläschchen. Es enthielt eine unscheinbare, glasklare Flüssigkeit, die jedoch enorme Wirkung entfalten konnte. Das wusste sie von Faruk Nkiema, dem Heilpriester aus Burkina Faso, von dem sie das Mittel bekommen hatte. Und dass die burkinische Medizin tatsächlich wirkmächtig sein konnte, hatte Charlotte vor einiger Zeit miterlebt. Vorsichtig ließ sie drei Tropfen in ein Glas mit Wasser fallen. Sie blieben unsichtbar. Dann leerte sie das Glas, ging ins Bett, löschte das Licht und spürte bald ein wohliges, müdes Gefühl, das langsam ihren ganzen Körper ergriff. Sie schlief ein, war jedoch kurz darauf hellwach. Irgendetwas hatte sie geweckt. War jemand in der Wohnung? Angestrengt lauschte Charlotte in die Dunkelheit. Es war still. Bis auf ein gleichmäßiges, entferntes Rattern, das an eine Wäscheschleuder erinnerte. Oder eine Klimaanlage älteren Datums. Wie die im Ran-Hotel in Ouagadougou, schoss es ihr durch den Kopf.


    … Meine Güte, wie lange war das her? Meine erste Nacht in Burkina Faso, meine erste Nacht auf dem afrikanischen Kontinent. War begleitet vom monotonen Rattern und Surren einer altertümlichen Klimaanlage. Ich war gekommen, um in Burkina Faso Feldforschung für meine Doktorarbeit in Ethnologie zu machen. Ahnungslos, wie ich war, wollte ich die Geschichte dieses kleinen westafrikanischen Landes erkunden, erfragen, erforschen. Und wurde immer wieder auf mich selbst zurückgeworfen. Abhauen in die Fremde funktioniert eben nicht. Man begegnet nur sich selbst. Und seinen Gegnern. Seinen Feinden. Ilena zum Beispiel. Immer wieder ist sie in mein Leben hineingeplatzt und hat für Unordnung und Aufregung gesorgt. Wie zum Beispiel bei der Abschlusskonferenz in Ouagadougou. Sie wollte unbedingt den Einführungsvortrag halten– und plötzlich war die Top-Referentin spurlos verschwunden. Viele waren in Sorge. Völlig unberechtigt! Denn Ilena war mit ihrem burkinischen Liebhaber abgehauen, um sich ein paar schöne Tage zu machen. Genützt hat es nichts. Die Beziehung hat nicht lange gedauert. Denn wenn Ilena hatte, was sie wollte, wurde es für sie schnell langweilig. Dann ließ sie Menschen ebenso wie Projekte einfach fallen. Das musste später auch der gute Hendrik erfahren.– Nein! An den will ich jetzt nicht auch noch denken. Er hat seine gerechte Strafe bekommen. Vielleicht dank Faruk Nkiema, von dem ich so viel über das magische Denken und Handeln der Westafrikaner gelernt habe. Wer weiß, wo ich ohne den weisen Alten heute wäre! Ob ich überhaupt noch…


    Irgendwann musste sie eingeschlafen sein, denn das Klingeln des Weckers holte Charlotte aus dem Schlaf. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass sie nicht in Ouagadougou war, sondern in ihrer Frankfurter Wohnung, und eigentlich aufstehen sollte, um zur Arbeit ins Museum zu fahren. Aber sie fühlte sich müde und kraftlos wie nach einer gerade überstandenen schweren Krankheit. So konnte und wollte sie den Kollegen auf keinen Fall begegnen. Und wer wusste schon, welche Fragen sie ihr stellen würden. Fragen, auf die sie keine Antwort geben wollte.

  


  
    Montag, 25. Juli


    Nach der Dienstbesprechung der Mordkommission am Montagmorgen landete die Vermisstenanzeige Willecke-Berghaus samt bisherigen polizeilichen Ermittlungen zur weiteren Bearbeitung bei Hauptkommissar Christian Voss und seiner Kollegin Marina Ewers. Zurück im Büro, braute sich Voss erst einmal einen Espresso. Dafür hatte er extra eine kleine, echt italienische Expressomaschine– Direktimport– auf der Fensterbank deponiert. »Das ist meine Beamtenpalme«, pflegte Voss zu sagen und dabei kam ein schalkhaftes Blitzen in seine graublauen Augen. Als sich mit dem lautstarken Gesprutzel des Maschinchens auch ein intensiver Mokkageruch im Büro ausbreitete, schnupperte Voss genüsslich und schwärmte: »Duft der großen, weiten Welt.« Dabei warf er einen mitleidigen Blick auf den Pott mit gesundem Kräutertee, an dem Marina hin und wieder nippte, während sie versuchte, den Ehemann der Gesuchten zu erreichen. Nach seinem Espresso-Ritual rief Voss bei art & exhibition an. In der Agentur, dessen Chefin die Vermisste Ilena Willecke-Berghaus laut Unterlagen war, erreichte er niemanden, ebenso wenig wie im Museum, für das sie gerade ein Ausstellungsprojekt betreute. »Irgendwas ist faul im Staate Dänemark beziehungsweise bei unseren städtischen Institutionen«, schimpfte Voss. »Ich probier’s auf allen Kanälen, aber niemand ist in diesem Museum der Weltkulturen zu erreichen.«


    »Moment mal.« Marina Ewers tippte etwas in ihren PC und verkündete kurz darauf: »Genau! Museum der Weltkulturen, Name des ethnologischen Museums in Frankfurt von 2001 bis 2010, nachdem es zuvor Völkerkundemuseum hieß und nach einer erneuten Umbenennung nun Weltkulturen Museum heißt.«


    »Schön und gut«, meinte Voss. »Aber trotzdem erreiche ich niemanden.«


    »Montag«, bemerkte Marina. »Da haben Museen in der Regel geschlossen. Aber wenn sie nicht gerade einen Betriebsausflug machen, müsste wenigstens in der Verwaltung jemand sein.«


    »Caramba! Was würde ein Kulturmuffel wie ich ohne jemanden wie dich machen?« Voss grinste und fuhr sich durch seine kurzen, dunkelblonden Haare, die mal wieder in viele Richtungen abstanden; eine Frisur, die Marina »Voss’scher Zausellook« nannte.


    »Du hättest es bei deinen Recherchen früher oder später auch herausbekommen«, erwiderte Marina und vertiefte sich in ihre Arbeit.


    »Irgendwie sind an diesem Montag alle noch im Sonntagsmodus«, bemerkte Voss nach einer Weile und Marina konnte ihm nur zustimmen. Auch sie kam nicht weiter mit ihren telefonischen Nachforschungen. »Lass es uns mal mit Live-Präsenz versuchen«, schlug Voss vor.


    Kurz darauf verließen die beiden Kripobeamten ihr Büro im vierten Stock des Polizeipräsidiums: der etwa 1,90 Meter große, athletisch gebaute Voss (bei dem sich in letzter Zeit allerdings ein kleiner Genießerbauch andeutete) und seine zierliche Kollegin, die ihm gerade bis zu den Schultern reichte. Damit ähnelten die beiden Pat und Patachon, dem dänischen Komikerduo der Stummfilmzeit, fanden die Kollegen und hatten Voss und Marina diese Spitznamen verpasst. Voss nahm es gelassen und für Marina war es nichts Neues, dass man sie wegen ihrer Größe neckte. Auch Voss, der gerne seine ironische Ader hervorkehrte, hatte sie einmal gefragt, ob sie denn überhaupt die benötigte Mindestgröße von 160 Zentimetern für den Polizeidienst hätte. »Es kommt ja nicht nur auf die äußere Größe an«, hatte sie ihm mit einem sphinxhaften Gesichtsausdruck geantwortet. Und mit der Zeit begann Voss Marinas ruhige und sachliche Art mehr und mehr zu schätzen. Das Thema Größe war out. Die beiden Ermittler, auch wenn sie manchmal unterschiedlicher Meinung waren, verband inzwischen eine gewisse Achtung füreinander. »Beim Voss und der Ewers geht’s ohne viel Ferz und Krücke.« So hatte es Kollege Reno auf die hessische Kurzform gebracht.


    An diesem Montagvormittag steuerte Christian Voss den Dienstwagen durch die Frankfurter Innenstadt, in der sich wie immer der Verkehr knäulte. Nachdem sie den Anlagenring und das Schauspielhaus links liegen gelassen hatten, ging es auf die andere Mainseite zum Museumsufer, auf das man in Frankfurt stolz war. Entlang der Uferstraße reihten sich die wichtigsten Museen der Stadt wie Perlen an einer Kette aneinander. Dazu gehörten das weit über die Stadt hinaus bekannte Kunstmuseum Städel ebenso wie das Liebieghaus mit seiner Skulpturen- und Mittelaltersammlung, das Film- und Architekturmuseum und auch das Weltkulturen Museum, das sich in unmittelbarer Nachbarschaft zum Museum Angewandte Kunst befand.


    »Und wo stellen wir unser Blech ab?«, erkundigte sich Voss. »Du bist doch unsere Parkplatzspezialistin.«


    »Versuch’s mal in der Metzlerstraße«, schlug Marina vor. Und tatsächlich fand Voss in der kleinen Seitenstraße einen Parkplatz, nur ein paar Schritte vom Museumspark entfernt, in dem sich das gesuchte Weltkulturen Museum befand.


    Marina Ewers durchquerte zielstrebig den überschaubaren Park mit seinem alten Baumbestand und steuerte auf eine aufwändig renovierte Villa aus der Gründerzeit zu. Voss folgte ihr skeptisch. Sollte die Frankfurter Großbürgervilla tatsächlich das Museum beherbergen? Er musste gestehen, er kannte es nur dem Namen nach, und selbst da war er, wie er vorhin erfahren hatte, nicht up to date gewesen. Dann stand er neben seiner Kollegin am Eingangsportal. Ein Schild in der Tür informierte, dass das Museum vorübergehend geschlossen sei, um eine neue Ausstellung vorzubereiten: »Macht und Magie in Afrika, Eröffnung am 22. September«.


    »Und diese Villa ist das Weltkulturen Museum?«, erkundigte sich Voss ungläubig. »Schönes Haus, aber ziemlich klein für ein Museum.«


    »Soviel ich weiß, gehören noch zwei weitere Häuser dazu.« Marina drehte sich um und wäre fast mit einer jungen Frau in engen Jeans und mit einigen Aktenordnern unter dem Arm zusammengestoßen, die gerade um die Ecke kam.


    »’tschuldigung. Wir suchen die Direktion«, erkundigte sich Marina.


    Die junge Frau, offenbar eine Mitarbeiterin des Museums, schickte Marina und ihren Kollegen ein Haus weiter, das sie Verwaltungsvilla nannte. Es handelte sich ebenfalls um ein saniertes altes Gebäude mit einer gediegenen Eingangstür aus Eichenholz. Marina Ewers drückte den Klingelknopf Verwaltung. Sie mussten nicht lange warten. Durch eine Sprechanlage meldete sich eine überschwängliche Frauenstimme, die sich über den Polizeibesuch nicht zu wundern schien. »Kommen Sie doch bitte in den ersten Stock«, tönte es und dann schnarrte der Türöffner. Die massive Eingangstür ließ sich nur mit Kraftanstrengung öffnen, dann betraten die beiden Kripobeamten ein großes, holzgetäfeltes Foyer, das sie mit musealer Stille empfing. Fast andächtig schaute sich Marina um. »Alle Achtung! So eine Villa hat wenigstens Atmosphäre, was man von unserem modernen Bau nicht unbedingt sagen kann«, bemerkte sie im Flüsterton und ging auf eine breite Holztreppe zu.


    »Tja, wir sitzen halt im Bau«, erwiderte Christian Voss, der sich ebenfalls der Umgebung angepasst hatte und mit verhaltener Stimme sprach. »Aber immerhin können wir stolz sein, denn wir arbeiten im größten Polizeipräsidium in Europa.«


    »Wirklich?« Verwundert drehte sich Marina zu ihm um.


    »Wie? Wusstest du das nicht? Nun, dann bin ich froh, dass ich dir einen Stein in den Garten werfen konnte. Als Ausgleich für den Museumsmontag. So! Jetzt aber auf zur Museumsverwaltung in die Beletage!«, forderte Voss und ließ ein kurzes »Wuff« ertönen. »Beletage«, erklärte Voss und Marina schüttelte halb amüsiert, halb vorwurfsvoll den Kopf.


    Mit leisem Knarren dokumentierte die Treppe ihre Schritte. Als sie im ersten Stock ankamen, ging eine der Türen auf und eine Frau mittleren Alters begrüßte Christian Voss und Marina Ewers wie zwei lang erwartete Gäste. Keine Frage: Sie war die Stimme aus der Sprechanlage und die Sekretärin. Mit einem ihrer Profession gemäßen Lächeln führte sie die Besucher in das Direktionszimmer, das direkt hinter dem Empfangsbüro lag. Dort wurden die beiden Beamten erwartet. Ein hagerer, glatzköpfiger Mann im dezenten dunkelgrauen Anzug mit passender Krawatte rückte etwas umständlich seine randlose Brille zurecht und stellte sich als Jakob Ebsdorf vor, stellvertretender Direktor des Museums. »Und zurzeit auch kommissarischer Leiter dieses Hauses«, fügte er der Vollständigkeit halber hinzu. Mit einer freundlichen Handbewegung bot er seinen Besuchern einen Platz an.


    »Eine tolle Aussicht haben Sie!« Marina Ewers deutete zu den Fenstern, die den Blick freigaben auf einen Teil der Frankfurter Skyline.


    »Mainhattan«, bemerkte Voss kurz.


    »Sie kommen wegen Frau Willecke-Berghaus«, stellte Jakob Ebsdorf fest.


    »Woher wissen Sie das?« Christian Voss zog erstaunt seine »Sieh-an!-Augenbraue« hoch.


    »Frau de Lay, Teresa de Lay, die Mitarbeiterin von Frau Willecke-Berghaus, hat uns heute Morgen über die Ereignisse unterrichtet.«


    »Können Sie uns Näheres über die Reise von Frau Willecke-Berghaus sagen?«, erkundigte sich Marina Ewers.


    »Es war eine Dienstreise. Ich war informiert, dass sie ins Ethnologische Museum nach Berlin gefahren ist. Wegen eines Objektes für unsere nächste Ausstellung: einen seltenen kongolesischen Jagdfetisch, der im Besitz des Berliner Museums ist«, erklärte Ebsdorf in ruhigem Ton. »Leider wurde ein ähnliches Objekt, eine sogenannte Power-Figur, kürzlich bei einer Versteigerung von Sotheby’s in New York für mehr als zwei Millionen versteigert. Das ist einerseits sehr erfreulich, dass inzwischen auch afrikanische Kultobjekte so hoch gehandelt werden. Andererseits sind dadurch auch die Versicherungskosten für eine Ausleihe entsprechend gestiegen und für uns…« Der stellvertretende Direktor unterbrach sich. »Entschuldigung, das ist für Sie nicht von Interesse.« Ebsdorf strich sich mit einer Hand bedächtig über seine Glatze und fuhr dann in verändertem Ton fort. »Ich habe in Berlin bereits mit dem zuständigen Kollegen telefoniert. Er hat mir bestätigt, dass Frau Willecke-Berghaus letzte Woche am Dienstagnachmittag bei ihm war, so etwa von 14 bis 15.30, 16 Uhr. Am Donnerstag war sie dann in Stuttgart im Museum. Dort hatten die Kollegen ihre Zusage für mehrere Objekte überraschend zurückgezogen. ›Aus konservatorischen Gründen‹ hieß es, und da wollte Frau Willecke-Berghaus persönlich mit den Zuständigen sprechen, ob sich nicht doch etwas arrangieren ließe.«


    »Und wann war der Besuch in Stuttgart?«, wollte Voss wissen.


    »Am Donnerstag um elf Uhr, sagte mir die Sekretärin.« Ebsdorf machte ein kummervolles Gesicht und rückte seine randlose Brille zurecht. »Tja, so etwas ist für einen Ausstellungsmacher sehr unangenehm, wenn man Objekte fest einplant und sie dann nicht bekommt. Und das war nicht die einzige Schwierigkeit, mit der Frau Willecke-Berghaus in der letzten Zeit konfrontiert war. Zuvor hatte schon ein Sammlerehepaar, das uns seine außergewöhnliche Kollektion von afrikanischen Schutzamuletten ausleihen wollte, seine Zusage zurückgezogen. Sie mussten– wohl wegen finanzieller Schwierigkeiten– ihre Objekte verkaufen. Der japanische Käufer war nicht bereit, den Leihvertrag mit uns aufrechtzuerhalten. Tja, das sind so Probleme, mit denen man bei Ausstellungen konfrontiert wird.« Ebsdorf seufzte.


    »Würden Sie sagen, dass Frau Willecke-Berghaus unter einem besonderen Druck stand?«, erkundigte sich Marina Ewers. Ebsdorf wandte sich ihr mit leichtem Erstaunen zu. »Wissen Sie, Absagen sind immer etwas Schwieriges. Noch dazu, wenn man nicht damit gerechnet hat. Aber Frau Willecke-Berghaus hat die Situation mit bewundernswerter Kompetenz, nun, wie soll ich sagen,… also beherrscht! Sie hat sich nicht aus der Ruhe bringen lassen, behielt einen– wie man so sagt– kühlen Kopf und hat sich gleich darangemacht, Ersatz zu suchen. Hat mit den Kollegen in Berlin und Stuttgart verhandelt und sich entschlossen, persönlich zu ihnen zu fahren. Wirklich sehr engagiert und umtriebig. Da hat sie Herr Kerstings, unser ehemaliger Direktor, schon richtig eingeschätzt.«


    Das Telefon klingelte. Ebsdorf entschuldigte sich und nahm ab. Es war offenbar die Sekretärin. Er hörte ihr zu, nickte und bat, den Anrufer auf später zu vertrösten. »Und bitte stellen Sie niemanden durch, solange die Herrschaften von der Polizei bei mir sind.« Dann wandte sich Ebsdorf seinen Besuchern zu. Christian Voss erkundigte sich nach dem Privatsammler, mit dem Ilena Willecke-Berghaus verabredet war. Ebsdorf schüttelte bedauernd den Kopf. »Darüber weiß ich leider nichts. Aber ich werde die Sekretärin bitten, bei unserer Afrika-Kustodin nachzufragen. Unsere Fachfrau für diesen Bereich ist heute krank. Aber wenn sich jemand auf diesem Gebiet auskennt, dann ist es Frau Behring. Dr. Charlotte Behring. Es könnte sogar sein, dass sie es war, die Frau Willecke-Berghaus auf den Sammler aufmerksam gemacht hat.«


    Es klopfte an der Tür und die Sekretärin steckte den Kopf herein. »’tschuldigung. Aber die Glasvitrinen sind gekommen, auf die wir schon so lange warten. Sind nur leider die falschen. Bei der Vitrinenfirma erreiche ich im Moment niemanden und Teresa de Lay…« Die Sekretärin machte eine Handbewegung, die auf viel Wirrwarr und Durcheinander schließen ließ. Ebsdorf blieb ruhig. »Könnte nicht Frau Dost…«


    »Die ist doch heute nicht da. Wegen der kleinen Tochter. Die ist krank. Und Dr. Walter erreiche ich auch nicht.« Die Sekretärin warf einen Blick auf die Uhr. »Um diese Zeit ist er immer schon in der Mittagspause.«


    »Ich kümmere mich darum, sobald ich kann«, versprach Ebsdorf, als sich die Sekretärin an der Tür noch einmal umdrehte. »Ach, noch etwas: Von der Presse hat jemand mehrmals angerufen. Ich habe ihm gesagt, dass Sie erst morgen wieder da sind.«


    »Gut. Vielen Dank, Frau Kirsch. Sehr nett.« Ebsdorf schickte der Sekretärin ein Dankeslächeln hinterher. Nachdem die Tür geschlossen war, wollte Marina Ewers wissen, welches Verhältnis Ilena Willecke-Berghaus zu den Mitarbeitern im Museum hatte. »Gab es Probleme oder Schwierigkeiten?«


    »Ach, wissen Sie, das gibt es doch immer. Das ist menschlich. Und da unterscheiden wir Ethnologen uns in nichts von anderen, obwohl ich mal dachte, dass diejenigen, die sich mit dem Fremden, mit Andersartigkeit beschäftigen, auch untereinander toleranter wären.« Ebsdorf schmunzelte. »Vielleicht ist es bei uns Ethnologen sogar noch schwieriger. Aber das ist ein anderes Thema. Mehr als die üblichen Querelen gibt es auch bei uns im Haus nicht. Nur jetzt, da die Ausstellungseröffnung immer näher rückt, wird die Anspannung größer.«


    Ebsdorf hielt inne. Sein Blick schweifte für einen Moment zum Fenster und der Skyline draußen, um dann an einem gläsernen Bankenhochhaus hängenzubleiben, das sich fast 300 Meter in den Himmel erhob. Menschliche Gigantomanie! Er schüttelte kaum merklich seinen kahlen Schädel und wandte sich seinen Besuchern zu: »Vor etwa zwei Wochen gab es eine Auseinandersetzung zwischen Frau Willecke-Berghaus und Frau Behring, unserer Afrika-Kustodin. Offenbar wegen der Ausstellung. Ich war nicht dabei. Man hat mir nur davon berichtet. Ich war verwundert, denn Frau Behring ist sonst eine sehr zurückhaltende Frau. Aber das hat sich schnell wieder eingerenkt. Und wie gesagt, das ist normal im Zuge von Ausstellungsvorbereitungen. Und außerdem…« Ebsorf machte ein sehr ernstes und betroffenes Gesicht. »Wie Sie vielleicht wissen, ist unser Direktor vor nicht allzu langer Zeit völlig unerwartet verstorben. Ein Herzinfarkt, hier im Museum in seinem Büro. Es war Wochenende und als man ihn am Montag fand, war es zu spät. Wissen Sie, so ein Ereignis geht nicht spurlos an den Leuten vorbei.«


    »Und welches Verhältnis hatte Frau Willecke-Berghaus zu ihm?«, erkundigte sich Voss nach einer kurzen Pause.


    »Herr Kerstings hatte sie eingestellt oder besser gesagt für diese Ausstellung engagiert. Frau Willecke-Berghaus ist bei uns nicht fest angestellt, sondern nur für diese Ausstellung unter Vertrag. Herr Kerstings war von ihrem Ausstellungskonzept sehr angetan, sodass er die Planung und gesamte Organisation an Frau Willecke-Berghaus beziehungsweise ihre Firma art & exhibition übertragen hat. Das war bisher bei uns nicht üblich. Ausstellungen haben unsere eigenen Mitarbeiter konzipiert und betreut. Aber die Zeiten ändern sich. Und nicht alles Neue ist schlecht.«


    Plötzlich drang monotoner Trommelrhythmus von draußen ins Zimmer. Ebsdorf stand auf und schloss das gekippte Fenster. »Das sind unsere Protesttrommler. Sie haben wahrscheinlich schon davon gehört. Die Presse hat inzwischen mehrfach darüber berichtet. Nicht nur zu unserem Vorteil«, bemerkte Ebsdorf mit Bedauern und setzte sich wieder zu seinen Besuchern. »Seit Kurzem protestieren einige Afrikaner vor unserem Museum gegen die geplante Ausstellung. Sie empfinden es als Entweihung, dass wir ihre Kult- und Zeremonialobjekte, ihre Dorf- und Klanfetische zeigen werden.«


    »Ja, davon habe ich gelesen«, erinnerte sich Marina Ewers. »Und wie sehen Sie das?«


    »Nun, wissen Sie…« Der stellvertretende Museumsdirektor schien nach einer passenden Formulierung zu suchen. »Masken, Amulette, Fetische und andere magische Objekte spielen in den afrikanischen Gesellschaften– wie übrigens in vielen anderen Kulturen auch– noch immer eine wichtige Rolle. Und wir sehen in so einer Ausstellung eine Chance, den Menschen hier eine andere Lebens- und Glaubenswelt nahezubringen und sie zum Nachdenken über ihre eigene anzuregen. Das sollte doch nichts Verwerfliches sein, oder?« Ebsdorf legte eine kleine Atempause ein und blickte seine Besucher freundlich an. Christian Voss nahm die Gelegenheit wahr, eine Frage loszuwerden. »Und was verstehen Sie, ich meine Sie in Ihrem Fach, konkret unter Fetisch?«


    Ebsdorf, hocherfreut über das Interesse seines Besuchers, rückte seine Brille zurecht. »Fetische sind magische Figuren oder Gegenstände, in denen, nach Vorstellung der Afrikaner, eine Kraft oder ein Geist– oft auch der eines Ahnen– wohnt. Es gibt die unterschiedlichsten Fetische. Ganz allgemein kann man sagen, dass ein Fetisch dem Menschen hilft, seine Lebenskraft zu vermehren. Er kann aber auch eingesetzt werden, um sich vor schädlichen Kräften zu schützen, also vor Krankheit oder sogar Tod. Man bittet den Fetisch um eine erfolgreiche Jagd, eine gute Ernte, schnelle Genesung, um Schutz bei einer gefährlichen Reise und so weiter und so fort. Damit die Fetische auch Kraft haben, müssen sie mit Kraft aufgeladen werden, das heißt, man muss ihnen opfern. In der Regel handelt es sich um Blutopfer. Aber keine Sorge, nur in wenigen Fällen nahm man früher Menschenblut. Für gewöhnlich wurde und wird ein Huhn, eine Ziege oder ein Schaf geschlachtet. Außerdem opfert man Essen und Getränke wie zum Beispiel Palmwein; inzwischen kann es auch eine Flasche Gin oder Whisky oder…« Ebsdorf überlegte und Voss nutzte die Redepause, um eine weitere Frage loszuwerden. »Und wofür benutzt man einen Nagelfetisch?«


    Marina Ewers schaute ihren Kollegen verwundert an. Der hörte interessiert den Ausführungen des stellvertretenden Museumsdirektors zu. Nur hin und wieder verriet seine Mimik eine gewisse Skepsis. »Also kurz gesagt«, fuhr Ebsdorf in seinem Vortrag fort, »Nagelfetische sind die berühmten mit Eisennägeln gespickten Holzfiguren aus dem Kongo, die man zur Krankenheilung benutzt, aber vor allem, um Rache zu üben und Diebe und Verbrecher zu verfolgen. Und sie werden auch in der so genannten Schwarzen Magie verwendet. Das heißt, man betreibt mit ihnen Schadenszauber, um jemandem eine Krankheit, irgendein Unglück oder gar den Tod– tja, wie soll ich sagen?– nennen wir es mal ›anzuhexen‹.« Ebsdorf lächelte seine Besucher zuvorkommend an. »Wie Sie sehen, stecken in diesen Fetischen komplexe Lebens- und Glaubenswelten. Und wenn Sie sich dafür interessieren, dann kann ich Sie herzlich einladen, sich unsere Ausstellung anzuschauen, die wir Ende Oktober eröffnen.« Ebsdorf hielt inne. »Hoffentlich«, fuhr er mit veränderter Stimme fort. »Also, ich hoffe doch sehr, dass sich die Situation mit Frau Willecke-Berghaus bald klärt. Und natürlich positiv.«


    »Viele der Vermisstenfälle gehen gut aus«, beruhigte ihn Marina Ewers und kurz darauf war das Gespräch beendet. »Wenn ich Ihnen helfen kann, melden Sie sich«, bot Ebsdorf an. Christian Voss und seine Kollegin bedankten sich und verließen die Direktionsräume. Die Sekretärin trällerte ihnen ein »Wiedersehen und schönen Tag noch« hinterher.

  


  
    Montagmittag


    Voss stürmte förmlich über die knarrenden Holzstufen nach unten. »Eisennägel in eine Holzfigur hämmern! Um einen guten oder bösen Geist zu bannen!«, polterte er aufgebracht und nahm keine Rücksicht auf die museale Stille. »Oder um Rache zu nehmen! Das ist doch verrückt!«


    »Vielleicht sollten wir uns so einen Fetisch besorgen, wenn es wieder Kniest mit unserem Chef gibt«, scherzte Marina, die nun neben ihrem Kollegen im holzgetäfelten Foyer der Verwaltungsvilla stand. Voss blieb ernst. »Ich find’s erschreckend, dass Leute heutzutage an solchen Hokuspokus glauben und sogar zur Krankenbehandlung einsetzen, wie Ebsdorf berichtet hat!« Seine Stimme klang vorwurfsvoll. »Stell dir vor, als neulich mein Magengeschwür aufgebrochen ist, hätte man zur Behandlung Nägel in den Bauch von so einem hölzernen Ding gehauen. Na, dann gäb’s mich jetzt nicht mehr. Das ist doch lebensgefährlicher Aberglaube!« Verärgert stieß er die schwere Eingangstür auf und eilte hinaus. Marina folgte ihm und konnte mit Mühe verhindern, dass ihr die Tür vor der Nase zuschlug.


    »Wie wär’s mit ein bisschen mehr Rücksicht, Herr Kollege!«, beschwerte sich Marina, als sie den davonstürmenden Voss am Springbrunnen des Museumsparks eingeholt hatte. Voss blieb stehen und spielte den Erstaunten. »Ohhh! Dachte, du bist emanzipiert.«


    »Dem anderen die Tür vor der Nase zuzuschlagen hat nichts mit Emanzipation zu tun.« Dann wechselte Marina das Thema. »Sag mal, wieso interessierst du dich für Nagelfetische?«


    »Bin kürzlich beim Zappen in so einen Film geraten, bei dem es um solche magischen Sachen ging«, erzählte Voss seiner Kollegin. »Hab nur kurz reingeschaut und dann weitergeschaltet, weil das ein Riesenquatsch ist. Und jetzt machen die im Museum über so was eine Ausstellung! Kaum zu glauben!« Voss schüttelte ärgerlich den Kopf und stürmte mit großen Schritten vorwärts. Marina ließ ihn laufen. Sie wusste, dass es eigentlich nicht um die Ausstellung und sein Magengeschwür ging, sondern um Merlin, seine älteste Tochter. Sie war sein ganzer Stolz. Doch seit einiger Zeit machte er sich große Sorgen, weil sie in die Fänge eines dubiosen Gurus geraten war. Für Marina war klar, dass es die Angst um die Tochter war, weshalb Voss so ungestüm und wütend auf alles reagierte, das auch nur einen Hauch von Esoterik verströmte. Selbst beim Thema gesundes Essen war er neulich ausgerastet. Aber da hatte er einige schlaflose Nächte hinter sich gehabt. Sein Gesicht war ungesund blass gewesen und seine Bartstoppeln konkurrierten mit seinen kurzgeschorenen Haaren. Sie hatte ihm geraten, gelassen zu bleiben.


    »Du hast gut reden. Du hast keine Kinder«, hatte Voss gekontert. »Aber einen Freund, der Künstler ist«, hatte sie erwidert und dafür von Voss ein ironisches Grinsen geerntet und die Bemerkung: »Das hast du dir aber freiwillig eingebrockt.«


    »Na, ihr doch aber auch«, hatte sie umgehend erwidert. »Eure beiden Mädels waren doch sehr erwünscht, wenn ich mich richtig erinnere.« Voss hatte sie daraufhin versöhnlich angegrinst. Nach der Mittagspause lag eine kleine, süße Schlemmerei aus der Bioabteilung vom Supermarkt auf ihrem Schreibtisch mit einem Zettel: »Die Beichte des Wurms«. Tja, so war er, ihr Kollege.


    Am Ausgang des Museumsparks wartete Voss auf Marina. Er hatte sich beruhigt. Schalk blitzte aus seinen Augen, als sie näher kam. »Na, Frau Kollegin, Ihre Kondition war auch mal besser«, neckte er, obwohl er wusste, dass Marina regelmäßig und intensiv Sport machte: Joggen, Wandern, Radfahren. »Für die Emanzipation«, rief Voss und schon flog der Autoschlüssel im hohen Bogen auf Marina zu. Die fing ihn geistesgegenwärtig auf, blieb aber regungslos stehen.


    »Was nicht in Ordnung?«, erkundigte sich Voss besorgt.


    »Die Protesttrommler!« Marina lauschte in Richtung Park.


    »Sind nicht mehr zu hören«, bestätigte Voss.


    »Schade!«


    »Wusste gar nicht, dass du so afrikainteressiert bist«, erwiderte Voss. »Komm! Ich zeig sie dir.« Er ging zurück in den kleinen Park und Marina folgte ihm.


    »Hokuspokus! Voilà! Da sind sie!« Mit der Geste eines Zirkusdirektors, der eine große Attraktion ankündigt, wies Voss auf eine Gruppe Schwarzer, die hinter der Museumsvilla schweigend Plakate in die Höhe hielten. Auf einem stand: »Ihr habt unsere Vergangenheit und Zukunft gestohlen!« Auf anderen lautete die Anklage: »Die Dürre in unserem Dorf: eure Schuld!«– »Gebt uns unser Eigentum zurück!«– »Kulturdiebstahl wie zu Kolonialzeiten!«


    »Meinst du eigentlich, da steckt mehr dahinter?«, wandte sich Voss plötzlich an seine Kollegin.


    »Hinter dem Protest?«


    »Nein! Ich meine die Sache mit dem früheren Direktor. Sein plötzlicher Tod im Museum. Und einige Zeit danach verschwindet die Leiterin der nächsten Ausstellung. Zufall?« Voss’ grau-blaue Augen blitzten angriffslustig wie bei einem, den das Jagdfieber gepackt hatte.


    »Möglich. Aber vielleicht auch nicht. Wir sollten der Sache auf alle Fälle nachgehen.«


    Voss nickte, dann warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. »Was hältst du davon, wenn wir unsere Mittagspause in eine Äppelwoi-Lokalität verlegen? Wir sind in Sachsenhausen und damit an den Quellen vom Stöffsche und mehr.«


    »Du meinst Rippchen mit Kraut und Haspel?« Marina warf ihrem Kollegen einen schrägen Blick zu.


    »Jaja, ich weiß, nichts für dich als Feindin des Fleisches. Aber du könntest dich an Handkäs mit und ohne Musik oder Grüner Soße erfreuen«, schlug Voss vor. »Äschde Frankforder grii Soß.«


    Marina musste grinsen. Es klang zu komisch, wenn sich Voss im hessischen Dialekt versuchte, denn er war wie sie ein Eingeplackter, ein Zugereister, hatte jedoch, wie er zu sagen pflegte, ein äscht Frankforder Mädsche geheiratet. Deshalb wusste er auch, wo man jenseits der touristischen Äppelwoikneipen die Frankfurter Spezialitäten genießen konnte– und Essen genießen war für Voss elementar. »Wer nicht genießt, wird ungenießbar«, zitierte er gerne aus einem Lied von Konstantin Wecker.


    »Okay! Dann auf zur Grünen Soße, der Leibspeise unseres großen Frankfurter Dichters, dem Johann Wolfgang.«


    »Meinst du etwa den Goethe?«


    Marina nickte und drückte ihrem Kollegen den Autoschlüssel in die Hand. »In Anbetracht der neuen Situation überlasse ich mich gerne deiner Führung.«


    Sie stiegen ins Auto und Voss steuerte ein Lokal in einer der Sachsenhäuser Gartenanlagen an.

  


  
    Noch immer Montag, der 25. Juli


    Eigentlich hätte sie an diesem Montag wieder an ihrem Arbeitsplatz im Museum sein sollen. Aber Charlotte hatte sich krankgemeldet und saß zu Hause über den Unterlagen und Aufzeichnungen, die sie von ihrer Reise nach Südfrankreich mitgebracht hatte, um sie in ihr Buchprojekt einzuarbeiten.


    Als das Telefon am frühen Nachmittag klingelte, schaute sie nur kurz auf und hörte, wie sich der Anrufbeantworter einschaltete. Manche technische Errungenschaft war ein wahrer Segen. So ein Anrufbeantworter gab einem zum Beispiel die Freiheit zu entscheiden, ob man mit jemandem sprechen wollte oder nicht. Und außerdem war sie krankgeschrieben. Wegen eines erneuten Malaria-Anfalls, ein bleibendes Souvenir ihrer langjährigen Forschungen in Burkina Faso. Im Gegensatz zu vielen ihrer Kollegen hatte sie damals ihre Zeit nicht in klimatisierten Hotelzimmern verbracht, sondern tatsächlich Feldforschung gemacht. Mit klapprigen Jeeps oder Buschtaxis, manchmal auch mit Moped oder Mofa war sie bis in die entlegensten Savannendörfer gefahren. Und nicht nur das. Sie hatte in den Dörfern mit den Einheimischen gelebt. Da bleibt man eben von Malaria nicht verschont. Irgendwann bekommt man sie zum ersten Mal, und dann ergeht es jedem Europäer wie den Afrikanern: Die Malaria wird zum ständigen Begleiter. Immer wieder bricht die Krankheit unerwartet aus. Übelkeit, Schwindel, Schwächeanfälle, Fieber. Das hatte sie ihrem Hausarzt, einem freundlichen älteren Herrn, schon vor längerer Zeit erklärt. Mittlerweile reichte ein Anruf und er schickte ihre Krankmeldung direkt ans Museum, ein Rezept zu ihr nach Hause und Gute-Besserungs-Grüße durchs Telefon.


    »Schonen Sie sich, liebe Frau Behring, damit Sie wieder zu Kräften kommen. Die Wissenschaft braucht Sie noch!«, pflegte er in väterlichem Ton zu raten. Und seit einiger Zeit war er noch fürsorglicher geworden, denn ihre Malaria-Anfälle häuften sich. Problemlos hatte er ihr kürzlich noch eine weitere Krankenwoche verordnet. »Ich mache mir ernsthaft Sorgen«, hatte er gesagt. »Sobald es Ihnen besser geht, kommen Sie doch bitte vorbei. Wir sollten uns einmal unterhalten, welche Möglichkeiten es gibt, Ihr Immunsystem zu stärken.«


    Charlotte hatte sich mit leidender Stimme sehr herzlich bedankt und aufgelegt.


    Von wegen Immunsystem stärken! Was sie krank gemacht oder besser gesagt gekränkt hatte, das war ihr damaliger Chef. Seit Kerstings, dieser eitle Sunnyboy, die Leitung des Museums übernommen hatte, hatte er systematisch daran gearbeitet, sie ins Abseits zu drängen. Dabei war er nichts weiter als ein Blender mit schöner Fassade. Einer, der ständig mit seinen Amerika-Erfahrungen geprahlt hatte, aber weder etwas von Museen noch von Forschung verstand. Und für außereuropäische Kulturen und deren Lebens- und Gedankenwelten hatte er sich überhaupt nicht interessiert. Nur für seine Karriere! Genau wie Ilena. Er wollte das ganze Museum umkrempeln, um aus dieser »putzig verstaubten, leicht ergrauten und auch ein wenig unzeitgemäßen Institution«, wie er es bemüht locker formuliert hatte, einen aufsehenerregenden »Kultur-Event-Palace« zu kreieren, über den man sprach. Über den die Medien berichteten. Überregional! Und für Events brauchte man keine Wissenschaftler. Im Gegenteil. Die standen solchen Vorhaben nur im Weg. Mit so einem Chef konnte man doch nur krank werden.


    Aber nun weilte er nicht mehr unter den Lebenden– zum Glück. Und ihre häufigen Erkrankungen hatten auch eine gute Seite. Sie konnte sich verstärkt um ihr Buch über Hexerei in Afrika kümmern. Es war so gut wie fertig. Kontakte zu verschiedenen Wissenschaftsverlagen, die an diesem Thema interessiert sein müssten, waren hergestellt. In ihrer Bewerbung für die Professorenstelle in Leipzig war die Publikation bereits angekündigt. Irgendwie musste es klappen! Charlotte griff nach dem schwarzglänzenden Amulett, das sie an einem dünnen geflochtenen Lederband um den Hals trug, und lauschte hinaus in den Flur. Es war die Stimme von Evelyn Kirsch, der Sekretärin aus dem Museum, die auf den Anrufbeantworter sprach. Charlotte hörte gerade noch einen Namen, der sie wie elektrisiert aufstehen ließ. Sie ging hinaus in den Flur, drückte die rot blinkende Taste des Anrufbeantworters. Evelyn Kirsch plapperte etwas von einem Nagelfetisch bei einem Privatsammler und von Ilena, die verschwunden sei und von der Polizei gesucht werde, und dass sich Charlotte doch im Museum melden möge, so bald wie möglich, aber natürlich nur, wenn sie gesundheitlich wieder auf den Beinen sei, denn die Gesundheit ginge schließlich vor und so weiter und so fort. Typisch Evelyn Kirsch: fleißig, aber auch geschwätzig. Ersteres schätzte Charlotte, Letzteres verabscheute sie.


    Der Anrufbeantworter sandte schon eine Weile nur noch ein monotones rotes Blinksignal aus, als Charlotte regungslos neben dem Telefon stand. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Frau Willecke-Berghaus– verschwunden. Die Worte der Sekretärin wiederholten sich in ihrem Kopf wie eine hängengebliebene Schallplatte. Mechanisch begann sie, im Flur auf und ab zu gehen, dann streifte sie ziellos durch die Wohnung, ging schließlich ins Bad, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, trocknete es sorgfältig ab und schaute auf. Aus dem Spiegel blickte ihr ein schmales wie von Modigliani gemaltes Gesicht entgegen. Hohe Wangenknochen. Irgendwo in der Familie gab es slawische Vorfahren. Zwei Augen starrten sie aus tief liegenden Höhlen an und die Lippen formten lautlos ein Wort: Verschwunden!


    … Es war vor knapp einem Jahr. Ich war gerade von einer Konferenz aus Mali zurückgekommen und freute mich auf die Arbeit im Museum. Gut gelaunt und ahnungslos betrat ich die Verwaltungsvilla– und wusste sofort, wer mir da auf den knarrenden Treppenstufen entgegenkam. Auch wenn ich sie einige Jahre nicht mehr gesehen hatte. Mein Herz begann sofort wie wild zu schlagen. Alarm! Alarm! Alarm! Strahlend und elegant herausgeputzt, die einst langen, dunklen Haare jetzt modisch kurz geschnitten, ging Ilena an mir vorbei, grüßte nur flüchtig. Und da war es wieder, dieses Aschenputtel-Gefühl. Tat Ilena nur so oder hatte sie mich wirklich nicht erkannt? Wir hatten nicht nur dasselbe Fach an derselben Uni studiert, sondern auch zusammen im Forschungsprojekt der Frankfurter Universität gearbeitet. Mehr noch, wir waren beide auf Feldforschung in Burkina Faso gewesen und haben dort sogar einmal unter einem Dach gewohnt. Plötzlich blieb Ilena, die schon an der Eingangstür stand, stehen und drehte sich zu mir um. Hatte ich sie angesprochen? War mir trotz allem Erschrecken ihr Name entschlüpft?


    »Wir kennen uns?« Ihre Stimme hatte immer noch diesen singenden, koketten Tonfall.


    Das könnte man so sagen, schoss es mir durch den Kopf, doch mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande. Ich war bemüht, meine Aufregung nicht zu zeigen. Sie spielte die Erstaunte, tat so, als käme ihr die ein oder andere vage Erinnerung. Dabei wusste sie garantiert, dass ich in diesem Museum arbeitete. Kerstings, unser damaliger Direktor, hatte ihr gegenüber bestimmt meinen Namen genannt. »Sorry, Charlotte, ich habe einen Termin«, flötete sie, warf mir einen theatralischen Blick aus ihren eiskalten blauen Augen zu und verschwand leichtfüßig durch die Eingangstür.


    Wie versteinert stand ich eine Weile an der Treppe und hatte das Gefühl, nein, ich war mir sogar sicher, dass Ilenas Auftauchen nichts Gutes bedeutete. Das war bisher jedes Mal so gewesen.


    In der Mittagspause brachten es die anderen mir dann schonend bei. Kerstings war nämlich zu feige, es mir ins Gesicht zu sagen. Während meiner Abwesenheit hatte dieser smarte Museumsdirektor tatsächlich Ilena und ihr Planungsbüro art & exhibition mit der nächsten Ausstellung beauftragt, für die ich schon lange ein Konzept erarbeitet hatte. Das lag Kerstings seit vielen Wochen vor und kurz vor meiner Abreise zur Konferenz nach Mali hatte er mir so etwas wie Zustimmung signalisiert. Ich war mir also sicher, dass er mich über kurz oder lang mit der Leitung dieser Ausstellung beauftragen würde. Wen sonst? Ich war die Afrikaspezialistin im Museum und genau die Richtige für das Thema, denn seit Jahren beschäftige ich mich mit magischen Vorstellungswelten in Westafrika und habe dazu vielfältige Forschungen durchgeführt. Und dann bekam Ilena meine Ausstellung. Mein Thema. Meine Idee. Geistiges Eigentum rücksichtslos geplündert. Geklaut. Was für eine Demütigung! Statt mich, die Spezialistin, zu beauftragen, übertrug er einer Museumsfremden die Leitung! Und das war ausgerechnet Ilena Willecke-Berghaus. Wie stand ich bei den Kollegen und Kolleginnen, bei den Fachleuten im In- und Ausland da? Ich fand die Situation so peinlich, so unerträglich, dass ich von da an zu keiner Tagung oder Konferenz fuhr und auch alle Vorträge absagte. Einige im Museum äußerten Unverständnis über Kerstings Entscheidung, andere bedauerten mich eine Weile, aber die meisten schwiegen zu diesem Vorfall. Das war vor einem knappen Jahr. Da war Ilena– wieder einmal– unerwartet und ohne Vorwarnung in mein Leben geplatzt, hatte sich in null Komma nix im Museum, meinem Terrain, breitgemacht und mich ins Abseits gedrängt.


    Charlotte spürte, wie ihre Knie zitterten. Ein schmerzhaftes Vibrieren erfasste ihren ganzen Körper. Sie hielt sich mit beiden Händen am Waschbecken fest und schaute entschlossen in den Spiegel. »Vor Ilena ist man nie sicher!«, sagte sie dem Gesicht, das ihr entgegenblickte. »Nie!«, wiederholte sie eindringlich, straffte ihren Rücken und ging zum Telefon, um im Museum anzurufen.


    »Wie schön, dass Sie sich so schnell melden!«, trällerte es ihr überschwänglich vom anderen Ende entgegen. Dann erkundigte sich die Sekretärin nach ihrem Gesundheitszustand, um ihr anschließend lang und breit von den aufregenden Vorkommnissen im Museum zu berichten.


    »Stellen Sie sich vor, bis heute ist sie noch nicht von der Dienstreise nach Berlin zurück. Keiner weiß, wo Frau Willecke-Berghaus ist. Vielleicht entführt!«, rief Evelyn Kirsch aufgebracht ins Telefon. »Auf jeden Fall ist die Polizei eingeschaltet und ermittelt schon. Meine Güte, wie sich das anhört«, seufzte die Sekretärin. »Dass ich so was mal miterlebe…« Und das klang so, als ginge ein Herzenswunsch in Erfüllung.


    Endlich stellte die Sekretärin Charlotte zum stellvertretenden Museumsdirektor durch. Ebsdorf schien erfreut über ihren Anruf, informierte sie kurz und bat Charlotte, Kontakt mit der Kriminalpolizei aufzunehmen. »Wegen eines Privatsammlers, den Frau Willecke-Berghaus kontaktiert hat.« Er gab ihr die Telefonnummer der beiden Kripobeamten. »Und wenn Sie gesund sind, würde ich gerne mit Ihnen sprechen. Wegen der neuen Situation bei uns im Museum. Die Ausstellung betreffend«, fügte er hinzu.


    Charlotte lächelte zufrieden. Sie ahnte, worum es ging, und schlug Ebsdorf vor, gleich am nächsten Tag zu kommen. »Das Fieber ist so gut wie weg und wahrscheinlich gibt es im Museum eine Menge zu tun.«


    »Kommen Sie nur, wenn Sie sich wirklich gesund fühlen«, mahnte Ebsorf. »Nicht dass Sie in Kürze einen Rückschlag erleiden. Wir brauchen Sie nämlich.«


    Ich weiß, dachte Charlotte. Denn wer außer ihr im Museum konnte für Ilena einspringen? »Dann bis morgen«, verabschiedete sie sich, legte auf, um gleich darauf den Anruf bei der Polizei zu erledigen.


    Marina Ewers war am Apparat. Mit dem Hinweis auf ihren labilen Gesundheitszustand konnte Charlotte die Polizistin davon überzeugen, dass sie nicht zu einem persönlichen Gespräch ins Präsidium kommen könne. Viel zu erzählen gab es sowieso nicht. Sie kannte keinen einzigen Privatsammler in Europa, der einen ungewöhnlichen Nagelfetisch besaß, und sie hatte Ilena auch keinerlei Kontakte vermittelt.


    »Könnte denn jemand ein Interesse gehabt haben, Frau Willecke-Berghaus zu einem Treffen zu locken?«, erkundigte sich Marina Ewers.


    »Wie soll ich das wissen?«, erwiderte Charlotte kurz angebunden und wollte sich schon verabschieden, als die Polizistin weitersprach. »Vor ein paar Wochen soll es einen Streit zwischen Ihnen und Frau Willecke-Berghaus gegeben haben?«


    »Streit?« Charlotte spielte die Überraschte. »Ach so, ja. Sie meinen wohl den kleinen Disput. Nichts Besonderes. Wir waren unterschiedlicher Auffassung. Nichts von Belang«, wiegelte sie ab. Sie hatte keine Lust, an diesen Nachmittag erinnert zu werden, als sie die Beherrschung verloren hatte. Und das ausgerechnet Ilena gegenüber. Doch Marina Ewers ließ nicht locker, wollte genau wissen, was vorgefallen war.


    Charlotte atmete tief durch. »Es war wirklich nichts Aufsehenerregendes. Ich habe Frau Willecke-Berghaus nur gesagt, ich verstünde nicht, warum sie Objekte aus anderen Museen ausleiht, während wir im Museum eigene, adäquate Objekte haben, die haargenau zur Thematik der Ausstellung passen. Aber für Ilena, also für Frau Willecke-Berghaus, zählte nicht der ethnologische Wert eines Objektes, sondern nur dessen Ästhetik, die äußere Erscheinung. Sie argumentierte, dass die Besucher schöne Sachen sehen wollten und darauf ein Anrecht hätten. Aber wir sind ein Völkerkundemuseum und haben als Ethnologen den Auftrag, andere Kulturen zu vermitteln. Wenn allerdings nur die künstlerische Ästhetik gefragt ist, bleibt doch die Ethnologie auf der Strecke.« Charlotte hatte sich ereifert, hielt jetzt inne und wartete. Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Charlotte griff kurz nach dem Amulett an ihrem Hals und fasste dann ihre Ausführungen in ruhigem und möglichst sachlichem Ton zusammen: »Wir haben zwei konträre Positionen vertreten. Nachdem wir das geklärt hatten, war die Sache beigelegt. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen«, fügte sie abschließend hinzu. Marina Ewers bedankte sich und beendete das Gespräch.


    

  


  
    Dienstag, 26. Juli


    Als Charlotte am Dienstagmorgen in das Büro ihres Chefs kam, war sie einen Augenblick verwirrt. Ebsdorf, eigentlich von Natur aus groß, kam ihr heute hinter dem Direktionsschreibtisch unscheinbar vor. Wie eine kleine graue Maus, die sich verkriechen möchte, dachte sie und spürte einen Moment lang Verachtung für ihn. Als er sie sah, hellte sich sein sorgenvolles Gesicht auf.


    »Schön, dass Sie so schnell zur Stelle sind.« Er bot ihr einen Platz am Besprechungstisch an. Charlotte war sehr gespannt, trug jedoch Gelassenheit zur Schau.


    »Wie Sie wissen, Frau Behring, geht es um Frau Willecke-Berghaus.« Ebsdorf rückte seine Brille zurecht und machte eine Redepause. »Es könnte sein, dass ihr etwas zugestoßen ist. Was wir natürlich nicht hoffen. Aber…« Ebsdorf schien sehr betroffen und rückte erneut seine Brille zurecht. »Es ist nicht mehr auszuschließen. Der arme Ehemann!«, murmelte er. »Und die Familie.«


    Armer Ebsdorf, dachte Charlotte. Hat keine Ahnung, dass Ilenas Ehe schon vor einiger Zeit in die Brüche gegangen ist. Schwebt halt immer ein bisschen im Nirwana, fern der Realität. Kein Wunder für einen, dessen Fachgebiet Indien und indische Religionen ist.


    Und mit einem Mal überfiel Charlotte so etwas wie Mitleid für ihren Vorgesetzten. Seit 15 Jahren hatte er den Posten des stellvertretenden Direktors an diesem Museum. Als vor mehr als einem Jahr die Direktorenstelle frei wurde, wäre er eigentlich am Zug gewesen. Aber man hatte ihn übergangen, seine Leistungen und Kompetenzen ignoriert und ihm Carlo J. Kerstings, diesen inkompetenten Blender, vor die Nase gesetzt. Was für eine Demütigung! Aber Ebsdorf hatte sich nicht gewehrt. Die anderen erklärten das mit seiner buddhistischen Haltung. Sie nannte so ein Verhalten seit einiger Zeit dumm, feige und verachtenswert.


    Es dauerte noch eine Weile, bis Ebsdorf zur Sache kam und fragte, ob sie– vorübergehend– die Leitung der Ausstellung übernehmen würde. »Sie sind bei uns diejenige, die sich am besten mit dem Thema auskennt.« Er blickte verlegen auf den Tisch. »Ich weiß, dass ich da ein heikles Thema anschneide. Und glauben Sie mir, ich habe Herrn Kerstings mehrmals darauf hingewiesen, dass Sie in dieses Ausstellungsprojekt unbedingt an kompetenter Stelle eingebunden sein sollten. Aber…« Ebsdorf zuckte resigniert die Schultern und lächelte gütig wie ein Buddha.


    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, beruhigte ihn Charlotte. »Jetzt geht es darum, dass die Ausstellungsvorbereitungen zügig weitergehen, damit der Eröffnungstermin eingehalten werden kann. Und ich werde selbstverständlich mein Möglichstes tun.«


    »Danke, Frau Behring. Ich wusste, dass wir auf Sie zählen können.« Ebsdorf legte eine Pause ein, die fast den Charakter einer Schweigeminute hatte, und fuhr dann freundlich fort: »Ich habe Frau de Lay schon von meiner Entscheidung unterrichtet. Sie wird mit Ihnen genauso weiterarbeiten wie mit Frau Willecke-Berghaus.«


    Wird sie das?, dachte Charlotte. Laut sagte sie: »Ich werde mich baldmöglichst mit ihr zusammensetzen, um die nächsten Schritte zu besprechen.«


    Ebsdorf reichte ihr eine Mappe mit Notizen. »Darf ich Sie auf den neusten Stand der Vorbereitungen bringen? Und wenn Sie in irgendeiner Form Hilfe oder Unterstützung brauchen, dann wissen Sie ja, dass Sie sich jederzeit an mich wenden können.«


    Charlotte bedankte sich, stand auf und Ebsdorf begleitete sie zur Tür. »Übrigens, ich wurde um ein Gutachten gebeten.« Er rückte seine Brille zurecht. »Wegen Ihrer Bewerbung für die Professorenstelle in Leipzig. Ich hoffe, meine Stellungnahme nützt Ihnen. Auch wenn ich es sehr bedauerlich fände, Sie als Mitarbeiterin im Museum zu verlieren. Aber ich will Ihrem beruflichen Fortkommen nicht im Wege stehen. Ganz im Gegenteil.«


    Sie war so verwirrt, dass sie gar nicht mehr hörte, was er noch sagte, bedankte sich rasch und verließ aufgebracht das Büro und die Verwaltungsvilla des Museums.


    

  


  
    Dienstag, 26. Juli zur Mittagszeit


    »Wie der Blitz, als wäre sie auf der Flucht, ist sie aus dem Büro vom Chef gestürmt, ohne nach rechts oder links zu gucken«, berichtete Evelyn Kirsch den anderen während der Mittagspause. Es war eine eingeschworene Mann- oder besser gesagt Frauschaft, die sich regelmäßig zur Mittagszeit in der gemütlichen Teeküche im Erdgeschoss der Verwaltungsvilla zur gemeinsamen Pause traf. Da ging es dann zu wie auf einem Marktplatz: Es wurden Alltäglichkeiten, aber auch kleine und große Aktualitäten ausgetauscht und besprochen. Und heute gab es wieder eine Neuigkeit: dass nämlich Charlotte Behring die kommissarische Leitung der Ausstellung übernehmen sollte.


    »Ist sie denn gesund?«, fragte Barbara Kahn, die Bibliothekarin, und ließ sich mit einer Tasse abscheulich riechenden Kräutertees auf einem Stuhl am Ende des Tisches nieder. Wahrscheinlich machte sie wieder eine ihrer Schlankheitskuren.


    »Ich finde Charlotte manchmal recht sonderbar«, verkündete Katja Dost, zuständig für die Öffentlichkeitsarbeit, und richtete dann ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ein großes, in Plastik und Alu verpacktes Essenspaket. Das hatte sie vom Wurst-Eventcenter ihres Vertrauens mitgebracht– wie die anderen den Edelmetzger auf der nahen Schweizer Straße nannten.


    »Ich weiß nicht, ob die Entscheidung von Ebsdorf gut ist!«, gab Simone Weikershausen zu bedenken. Die füllige Fachfrau für Nordamerika nippte kurz an ihrem Kaffee und wandte sich dann bedeutungsvoll an die Runde: »Stellt euch mal vor, Ilena taucht plötzlich wieder auf und Charlotte muss den Platz räumen! Nicht auszudenken, was dann los ist! Und überhaupt habe ich so meine Bedenken, ob Charlotte den ganzen Ausstellungsstress und die Anstrengungen aushält. Sie ist ziemlich anfällig und oft krank.«


    »Charlotte!«, entgegnete Beatrice Schürmann, die Restauratorin, mit ihrer tiefen Gurgelstimme. »Die ist doch nur wegen Ilena krank. Und eigentlich ist das mit der Berghaus ein dicker Hund, dass der Kerstings ihr die vor die Nase gesetzt hat. Ich an Charlottes Stelle wäre damals ausgerastet. Und überhaupt«, fuhr Beatrice fort, »ich halte es nach wie vor nicht für klug, Leute von außen ins Haus zu holen– und noch dazu für so ein großes Ausstellungsprojekt. Museumsfremde, die bringen doch nur Unruhe ins Haus. Die kennen sich nicht aus mit den Gepflogenheiten und dann gibt es Ärger. Das haben wir doch mehr als einmal erlebt.«


    Alle wussten, worauf Beatrice anspielte. Auch wenn Beatrice keine Freundin von Charlotte war, so aber eine entschiedene Gegnerin von Ilena. Gleich zu Beginn waren die beiden Frauen heftig aneinandergeraten. Ilena hatte der Restauratorin einen Arbeitsauftrag erteilt und darauf bestanden, dass der umgehend zu erledigen sei. Worauf Beatrice gekontert hatte, dass Fremde gegenüber dem Hauspersonal keinerlei Weisungsbefugnis hätten. Vorschriften ließe sie sich nur von ihren Vorgesetzten machen und Ilena gehöre– Gott sei Dank!– nicht dazu. Damit waren für Beatrice die Fronten klar. Ilena versuchte zwar später, die Sache zu kitten. Doch Beatrice hatte nach diesem Vorfall auf stur geschaltet und machte für Ilena nur Dienst nach Vorschrift.


    »Du musst aber zugeben, dass das Ausstellungskonzept von Ilena überzeugend ist. Mal ehrlich, so etwas hätte unsere Charlotte nicht zustande gebracht. Sie ist eine gute Wissenschaftlerin, zweifelsohne. Aber was die kreative Seite betrifft…« Sonja Bauer-Bitterfeld schüttelte entschieden den Kopf. Sie war die Jüngste in der Runde und erst vor Kurzem für die Indonesiensammlung eingestellt worden. Einige kritisierten, dass sie sich als Neuling etwas zu forsch verhielt, und andere fanden ihre Kleidung etwas zu aufreizend. Hinzu kam, dass noch nicht genau auszumachen war, auf welcher Seite sie stand. Man stieß sich daran, dass sie zu sehr Pro-Direktion redete. Dafür hatten einige zwar kein Verständnis, aber eine Erklärung: Sonja war schließlich noch in der Probezeit und wollte übernommen werden. Da machte man sich doch den Chef nicht zum Feind.


    »Also, meine Liebe«, entgegnete Beatrice und schaute Sonja durchdringend über die Ränder ihrer Brille an. »Fürs Kreative kann man sich Leute holen. Zum Beispiel eine Teresa. Oder was glaubst du, wer die Ideen bei art & exhibition hat? Die Berghaus jedenfalls nicht. Die kann gut präsentieren, gut verkaufen. Vor allem sich selbst! Ich finde es jedenfalls gut, dass Charlotte jetzt ihre Chance bekommt. Und wir werden ja sehen, was sie daraus macht.«


    »Tja, dann lassen wir uns doch mal überraschen!«, bemerkte Sonja spitz und löffelte weiter an ihrem Bio-Joghurt Natur mit 0,3 Prozent Fett, garantiert vom allseits angesagten neuen Ökoladen auf der Schweizer Straße.


    Damit war das Thema »Charlotte« abgehakt. Zu Ilena gab es keine Neuigkeiten. Was mit ihr passiert sein könnte, darüber hatte die Mittagsplauderrunde gestern ausgiebig spekuliert. Alle waren sie entsetzt und schockiert und jede hatte eine Vermutung. Keine konnte sich jedoch vorstellen, dass sich Ilena sozusagen aus dem Staub gemacht hatte. Auch Selbstmord schlossen alle aus. Fast alle. Barbara Kahn, die Bibliothekarin, war der Meinung, dass man niemandem in Herz und Hirn schauen könne. Und auch ein so selbstbewusster Typ wie Ilena habe bestimmt irgendwo eine Schwachstelle. »Ich würde für niemanden die Hand ins Feuer legen. Noch nicht mal für mich selbst.«


    »Vielleicht war es nur ein Unfall und sie liegt irgendwo jwd im Krankenhaus. Bestimmt wissen wir morgen mehr«, hatte Evelyn Kirsch gestern als Schlusswort in den Raum gestellt. Doch auch heute, am Tag zwei, hatten sie keine neuen Informationen. Eine nach der anderen packte ihre Essensutensilien zusammen. Ein paar Belanglosigkeiten wurden ausgetauscht, dann ging jede an ihren Arbeitsplatz. Charlottes Schreibtisch war noch immer verwaist.


    

  


  
    Dienstagnachmittag


    Nachdem Charlotte das Büro von Ebsdorf verlassen hatte, war sie gelaufen. Einfach losgelaufen, die Unterlagen, die Ebsdorf ihr gegeben hatte, fest an sich gedrückt. Seine Worte mischten und verknoteten sich mit allerlei Gedanken, purzelten durcheinander. Außer Atem und mit pochendem Herzen blieb Charlotte stehen– und sah nur Wasser. Sie stand am Mainufer und in einiger Entfernung schaukelte ein Tretboot mit einem verliebten Pärchen auf dem Fluss. Charlotte wandte ihren Blick ab und versuchte, Ordnung in ihr wirres Denken zu bringen. Sie atmete tief durch, straffte ihren Rücken. Ein Lastschiff fuhr vorbei und warf schmatzend Wellen an die Ufermauer. Es klang wie Applaus. Applaus! Applaus!


    Genau!, dachte Charlotte und ein Lächeln huschte kurz über ihr angespanntes, von Natur aus blasses Gesicht. Ich habe jetzt die Leitung! Alles liegt jetzt bei mir. Macht und Magie. Meine Ausstellung. Und sie wird ein Erfolg werden! Ein großer Erfolg!!! Charlottes Blick streifte die Hochhäuser auf der anderen Mainseite, die stolz in den diesigen Sommerhimmel ragten. August und September. Noch knapp zwei Monate bis zur Eröffnung. Nicht viel Zeit! Und das Konzept der Ausstellung stammte von Ilena. Eine ärgerliche Unruhe machte sich in Charlotte breit. Die Vorstellung, in Ilenas Fußstapfen treten zu müssen– widerlich. Charlotte drückte die Unterlagen wie einen Schatz an sich, drehte dem Fluss den Rücken zu und setzte sich dann auf eine freie Bank in der Uferanlage. Sie musste Ilenas Spuren tilgen, so gut es ging, und der Ausstellung ihre Duftmarke geben. Sie durfte keinen Fehler machen. Keinen falschen Schritt. Keine falsche Entscheidung. Und sie musste sich beruhigen. Ihr Herz raste. Aufgebracht kramte sie in ihrer Handtasche und fand schließlich das Gesuchte. Sie atmete tief durch, träufelte sich einen Tropfen der glasklaren Flüssigkeit aus ihrer Wunderflasche auf den Handrücken und schleckte ihn ab. Ich werde es schaffen! Dieses Mal werde ich es schaffen! Ich, Charlotte Behring, Leiterin… Sie stockte. Kommissarische Leiterin! Ich bin nur die kommissarische Leiterin. Vorübergehend. Das Wort war wie eine dunkle Gewitterwolke, die am hellen Sommerhimmel auftauchte. Und längst vergessen geglaubte Erinnerungen wurden hochgespült, flossen nicht ab wie bei einer Überschwemmung, wenn die Wassermenge nicht mehr in die Kanalisation zurückfließen kann. Es waren stinkende Abwässer, die aus den Tiefen nach oben drängten. Als wäre es erst kürzlich gewesen, die erste Begegnung mit Ilena, damals zum Ende des Studiums an der Uni in Frankfurt.


    … In einem Seminar von Dahlberg, von Professor Tom Dahlberg, bei dem ich gerade meine Doktorarbeit angemeldet hatte, tauchte sie plötzlich auf. Sie wäre mir gar nicht aufgefallen, aber es war bemerkenswert, wie die anderen auf die Neue reagierten. In kürzester Zeit entwickelten sich zurückhaltende und eher schweigsame Kommilitonen zu aufgeplusterten, balzenden Gockeln, die wie wild um die Gunst eines Weibchens buhlten und sich dabei zu übertreffen versuchten. Andere begnügten sich mit stiller Anbetung oder wenigstens Bewunderung. Und zu dieser Gruppe gehörten keinesfalls nur Männer. Einige meinten, dass die Neue mit ihren provokanten Fragen zwar manchmal etwas zu weit gehe, aber im Großen und Ganzen eine Bereicherung für das Seminar sei. Nur eine kleine Minderheit empfand es als unangenehm, wie sich Ilena in den Vordergrund spielte. Fakt war: Ilena hatte es geschafft, auf sich aufmerksam zu machen. Man sprach von ihr und über sie und das nicht nur in Studentenkreisen. Auch Professor Tom Dahlberg, so munkelten einige hinter vorgehaltener Hand, gehörte zu den Ilena-Infizierten. Ich war anfangs unentschieden, trat keiner der Meinungsparteien bei und glaubte damals noch, dass im wissenschaftlichen Betrieb einzig und allein Leistung zählte. Ich machte mir deswegen große Hoffnungen, die ausgeschriebene Stelle als Assistentin bei Dahlberg zu bekommen.


    Von meiner Niederlage und Ilenas Sieg erfuhr ich an einem sonnigen Montagmorgen in der Cafeteria der Uni. Ich saß mit einigen Kommilitonen zusammen, als irgendjemand aus dem Seminar– wer war eigentlich der Hiobsbote?– an den Tisch kam und verkündete: »Stellt euch vor: Die Berghaus hat’s geschafft! Sie hat die Stelle.«


    Ich hielt es zuerst für ein Missverständnis, einen schlechten Scherz. Aber der Verkünder der Hiobsbotschaft kam gerade aus dem Sekretariat von Dahlberg. Er hatte miterlebt, wie Ilena das Büro von Dahlberg verlassen hatte, der sie mit den Worten »Also, dann auf gute Zusammenarbeit« verabschiedete. Die Nachricht sorgte in der Cafeteria-Runde für Gesprächsstoff. Ungläubiges Erstaunen, Verwunderung und Bewunderung waren die Reaktionen.


    »Wie hat sie das denn geschafft? Sie ist doch gerade erst zu uns an die Uni gewechselt?«– »Steile Karriere, die die Neue anpeilt.«– »Die weiß, was sie will, und das setzt sie durch.«– »Die ist knallhart.«– »Aber ’ne attraktive Nummer.«– »Weiß einer, wo die Berghaus früher studiert hat?«– »Sie hat mal was von München erzählt und von einem Jahr an der Uni in Paris. Da war sie wohl mit einem Stipendium von irgendeiner renommierten Stiftung.«– »Wow! Das muss den Dahli beeindruckt haben. Der hat doch auch mal in Paris studiert. Alte Verbundenheit oder so was.«– »Und was sagst du dazu?«


    Die Frage war an mich gerichtet. Ich zuckte kurz mit den Schultern, tat so, als würde es mich gar nicht betreffen, und verabschiedete mich kurz darauf mit der Ausrede, dass ich zum Arzt müsse. Ich konnte nicht glauben, dass die Neue die Stelle bekommen hatte. Dabei hatten meine Chancen doch so gut gestanden!


    Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass mit dem Auftauchen von Ilena Berghaus am ethnologischen Institut ein bisher unbekanntes Element in das Universitätsleben und vor allem in meinen Studienalltag eingedrungen war. Klammheimlich und schleichend. Wie ein Virus, der unbemerkt ins Körperinnere gelangt und seine verheerenden Wirkungen entfaltet. Damals ahnte ich noch nicht, wie weitreichend und anhaltend dieses Virus sein würde. Tatsache war, dass Ilena die Assistentenstelle bei Dahlberg bekam und ich einige Wochen später mit einer weit weniger interessanten Stelle in der Bibliothek des Institutes abgespeist wurde. Das war das erste Mal, dass Ilena meinen Weg kreuzte und einschneidend beeinflusste.


    Dann tauchte Ilena auch beim Doktoranden-Stammtisch auf, zu dem ich gehörte. Innerhalb kürzester Zeit war alles anders als zuvor. Ilena zog die Gespräche an sich, bestimmte die Themen, provozierte und polarisierte mit ihrem Auftreten, ihrer aufreizenden Kleidung, zu der immer ein Ausschnitt mit Tiefblick gehörte. Es entstanden Fraktionen pro und kontra Ilena. Es kam zu Spannungen, ja sogar zu Zwistigkeiten. Ich war nicht die Einzige, die nach einiger Zeit den Treffen fernblieb. Ich konzentrierte mich auf meine Doktorarbeit und bekam die Möglichkeit, im Forschungsprojekt Westafrikanische Savanne mitzuarbeiten. Dann fuhr ich zum ersten Mal nach Burkina Faso, um Material für meine Forschungen zu sammeln. Als ich zurückkam, erwartete mich eine Überraschung.


    Ahnungslos kam ich zu einer Besprechung an die Uni. Das Sitzungszimmer füllte sich langsam. Ich unterhielt mich gerade mit Judith, einer der Sprachwissenschaftlerinnen, als Ilena, ein selbstwusstes Lächeln auf den kess gespitzten Lippen, in den Raum förmlich hereinschwebte. Das konnte doch nur ein Versehen sein! Ilena hatte sich bestimmt im Zimmer geirrt.


    »Ach, das weißt du noch nicht?«, wunderte sich Judith. »Sie gehört seit Kurzem auch zum Projekt. Bei den Soziologen hat sie sich eine Stelle ergattert. Oder wie soll ich es nennen? Erlegen? Bei Jürgensen, unserem unwiderstehlichen Casanova! Noch Fragen?«


    Ich versuchte, mich auf die Besprechung zu konzentrieren. Aber in meinem Kopf herrschte Aufruhr. Ilenas Erscheinen war wie eine Kriegserklärung. Welche Auswirkungen würde ihre Zugehörigkeit zu diesem Forschungsprojekt für mich haben? Es gab nur eine einzige beruhigende Tatsache: Ilena arbeitete in einer anderen Fachgruppe und das machte einen Kontakt zwischen uns nicht zwingend notwendig. Auch bei den Themen gab es keine Überschneidungen.


    Wenn es irgendwie möglich war, ging ich ihr– im wahrsten Sinne des Wortes– aus dem Weg. Kam sie den Gang entlang, drehte ich mich entweder um oder bog rasch um die nächste Ecke. Lediglich bei den Treffen der Forschungsgruppe ließ es sich nicht verhindern, dass wir im gleichen Raum anwesend waren. Dann wurde ich jedes Mal von einer Unruhe ergriffen, die mich wie eine unsichtbare Fessel lähmte. Fast schon beängstigend war die Treffsicherheit, mit der ich ihr Kommen spürte, noch bevor sie zu sehen oder zu hören war…


    Charlotte saß kerzengerade auf der Parkbank in der Mainuferanlage und atmete schwer. Damals an der Uni hatte sie noch geglaubt, sich vor dem »Virus Ilena« schützen zu können. Inzwischen aber wusste sie, dass es nicht möglich war. Ilenas Auftauchen hatte nie etwas Gutes in ihrem Leben bewirkt. Aber vielleicht ihr Abtauchen?


    Entschlossen stand Charlotte auf. Es gab viel zu tun, damit die Ausstellung ein Erfolg werden würde. Und dieses Mal würde es ihr Erfolg sein! Dafür war sie bereit, alles zu tun. Alles. Zielstrebig machte sie sich auf den Weg zurück ins Museum. Als sie die Verwaltungsvilla betrat, in dem sich ihr Büro befand, war ihr nichts mehr von den Gedanken- und Gefühlsstürmen anzumerken, die sie kurz zuvor noch durchlebt hatte.


    

  


  
    Dienstagnacht bis Mittwoch, 27. Juli


    Charlotte hatte sich jede Menge Unterlagen aus dem Museum mit nach Hause genommen, um sich so schnell wie möglich einen Überblick zu verschaffen. Das war aber gar nicht so einfach. Kurz nach Mitternacht fiel sie erschöpft ins Bett, wachte irgendwann in der Nacht auf. Schweißgebadet. Wegen Ilena. Sie hatte von ihr geträumt, wie sie in einem Sarkophag lag: wachsbleich und mit weit aufgerissenen, anklagenden Augen. Charlotte knipste rasch die Nachttischlampe an. Auf einmal fiel ihr Faruk Nkiema ein. Der Heiler und Zauberpriester aus Burkina Faso war auch in ihrem Traum vorgekommen. Er hatte ihr mitgeteilt, dass alles erledigt sei, und ihr Ilenas Lippenstift zurückgegeben, den sie ihm vor einiger Zeit geschickt hatte. Und dann war noch ein unscheinbares Baumwollsäckchen mit einem blutigen Fleck vorgekommen. Genau so eines hatte Hendrik, ihr Studienkollege, besessen, mit dem sie damals für kurze Zeit eine Beziehung gehabt hatte.


    Charlotte setzte sich im Bett auf. Hendrik! Warum tauchte dieser gut aussehende Mistkerl schon wieder in ihren Träumen auf? Der Typ, in den sie zu sehr verliebt gewesen war, hatte sie damals nach Strich und Faden betrogen, sie mit Liebesworten und allerlei Zärtlichkeiten umschmeichelt, nur um an ihr Forschungsmaterial für seine Doktorarbeit zu kommen.


    … Wir waren zusammen auf Feldforschung in Burkina Faso, in einem Haus, das wir vom Forschungsprojekt der Frankfurter Uni in Tenkodogo gemietet hatten, einer Kleinstadt etwa drei Busstunden von der Hauptstadt entfernt. Warum das Haus, das außen lehmgrau und innen minzgrün wie ein amerikanischer Kaugummi gestrichen war, Villa Kunterbunt hieß, weiß ich nicht mehr. Ich mochte es jedenfalls sehr. Es war für burkinische Kleinstadtverhältnisse luxuriös ausgestattet. Es gab fließendes Wasser– und das nicht nur im Hof, sondern auch im Haus–, ebenso elektrischen Strom, sodass man problemlos mit dem Computer arbeiten konnte. Vorausgesetzt, es gab keinen Stromausfall. Das Haus war von einem großen Hof mit schattenspendenden Mangobäumen umgeben. Hierhin konnte man sich zurückziehen, wenn es im Haus zu stickig wurde. Manche heiße Sommernacht bin ich mit Isomatte, Baumwolltuch und Moskitonetz ausgewandert und habe mein Bett unter den Bäumen im Hof aufgeschlagen. Ein romantisches Nachtlager– und als Extra gab es meist einen Sternenhimmel so klar und funkelnd, wie man ihn in Europa nicht erleben kann. Und dann kam auch noch Hendrik. Er hatte sich angemeldet, weil er mehr über meinen Forschungsansatz wissen wollte. Ich fühlte mich sehr geschmeichelt, freute mich auf ihn und kapierte nicht, dass er es nur auf mein Forschungsmaterial abgesehen hatte. Als er hatte, was er brauchte, fing er vor den Augen aller ein Verhältnis mit unserer gut aussehenden Nachbarin an.


    Ich wurde krank. Hohes Fieber, Appetitlosigkeit und immer wieder Schwindel. Die Medikamente, die ich nahm, zeigten kaum Wirkung, und da bot Théophile, mein einheimischer Assistent, mir Hilfe an. Er kenne einen traditionellen Arzt, einen Heiler, der sehr gut sei. Nur weil ich so niedergeschlagen und geschwächt war, ließ ich mich darauf ein und fuhr mit Théophile zu Faruk Nkiema, der in einem abgelegenen Savannendorf etwa eine knappe Stunde entfernt lebte. Der Mann war nicht zu Hause, niemand wusste, wann er zurückkommen würde. Aber auf Théophiles Initiative hin warteten wir und waren bald von einer Menge Leuten umringt. So oft kam es damals noch nicht vor, dass eine Nasara, eine Weiße, in einem abgelegenen Weiler wie Katanga auftauchte. Als die Leute hörten, dass ich zu Faruk Nkiema wollte, begannen sie sofort von ihm zu erzählen. Ich erfuhr, dass er ein angesehener Heiler und Zauberpriester ist, weit über das Dorf hinaus bekannt. Er hatte nicht nur den Chef eines anderen Dorfes von einer bösen Krankheit geheilt, sondern es auch geschafft, dass die Felder der Bauern nicht mehr von Tieren verwüstet wurden. Er wisse eben, wie man die aufgebrachten Ahnen beruhige, und er verstehe wie kein anderer, die verstorbenen Vorfahren günstig zu stimmen. Weil er mit einem mächtigen Geist verbündet ist, erklärten mir die Leute und führten mich zu einem mannshohen, phallusartigen Erdhaufen, der über und über mit kleinen Federn und einer undefinierbaren dunklen Farbe überzogen war. Blut. Hühnerblut, erklärte mir mein Assistent. Es war das erste Mal, dass ich einen echten Fetisch zu Gesicht bekam, und ich fand ihn abstoßend. Mein einheimischer Begleiter bemerkte mein Unbehagen und beeilte sich zu begründen, warum Fetische Blut brauchten. »Sonst kann er doch nichts tun. Es ist genauso wie bei uns Menschen. Wenn wir nichts essen, werden wir schwach, und auch ein Fetisch braucht Kraft. Es ist sehr gefährlich, ihn zu vernachlässigen. Wenn man ihm nicht regelmäßig Opfer bringt, werden die Ahnen und Geister ärgerlich und bestrafen uns. Mit Krankheiten und manchmal auch mit dem Tod.« Das fand ich damals alles sehr merkwürdig. Aber auch irgendwie spannend.


    Auf Faruk Nkiema warteten wir an diesem Tag vergeblich, fuhren aber einige Tage später erneut zu ihm. Théophile war sich ganz sicher, dass wir ihn dieses Mal antreffen würden. Warum? »Ich weiß es. Er ist da«, versicherte er mir mehrfach, obwohl es damals noch kein Telefon und schon gar keine Handyverbindungen nach Katanga gab. Ich vertraute meinem Assistenten und wir fuhren erneut zu Faruk Nkiema nach Katanga.


    Als ich dem Mann mit dem rätselhaften Lächeln im Gesicht zum ersten Mal begegnete, verspürte ich so etwas wie Unbehagen, aber auch eine eigenartige Anziehung. Es war nicht seine äußere Erscheinung, sondern etwas an der Art und Weise, wie er schaute, wie er sprach. Eine geheimnisvolle Aura umgab diesen Menschen, dessen Alter nicht einzuschätzen war. Er bot mir einen Platz im Schatten eines großen Baobbaums an. Ein junges Mädchen brachte den traditionellen Begrüßungstrunk Zoom-Koom, Wasser mit Hirsemehl und Ingwer. Dann sprachen Théophile und Faruk miteinander und ich verstand kein Wort. Die beiden redeten nicht Französisch und ich konnte keine der einheimischen Sprachen. Ab und an wandte sich Théophile mit einer Frage in Französisch an mich und übersetzte dann meine Antwort. Und Faruk schaute mich dabei an, freundlich, nachdenklich, fragend und forschend. Als würde er in mein Innerstes blicken. Ich war verunsichert, wusste nicht, ob es mir unangenehm war oder nicht. Und dann, ich höre Faruks Worte noch ganz deutlich, sagte er zu mir auf Französisch, dass ich in Gefahr sei. »Eine Macht in deiner Nähe greift nach dir. Sie wird deine Seele aufessen, wenn du dich nicht davor schützt.«


    Seele aufessen? Eine eigenartige Formulierung, fand ich und fragte nach. Dieses Mal antwortete Faruk nicht auf Französisch und Théophile versuchte zu übersetzen. »Na, deine Seele eben! Du musst aufpassen, sonst bist du weg. Aufgegessen. Weg! Verstehst du?« Théophile ruderte hilflos mit den Armen.


    Faruk bot mir an, diese böse Macht zu bannen. Vielleicht war es ethnologische Neugierde, Hoffnung auf Gesundung oder beides. Ich war jedenfalls sofort einverstanden. Er müsse erst noch einige Vorbereitungen treffen und dann sollte ich wiederkommen. Wann, wollte ich wissen. Er würde mich benachrichtigen. Théophile und ich fuhren zurück nach Tenkodogo in die Villa Kunterbunt. Irgendwie fühlte ich mich erleichtert und es ging mir in den nächsten Tagen merklich besser. Vielleicht lag das auch daran, dass Hendrik nicht mehr im Haus war. Er war für ein paar Tage weggefahren. Mit seiner neuen Flamme, wie die anderen hinter meinem Rücken tuschelten.


    Als ich nach über einer Woche noch immer nichts von Faruk gehörte hatte, fragte ich bei Théophile nach. Der beruhigte mich. Ich solle noch warten. Es sei noch nicht so weit. Doch dann wurde ich ungeduldig, weil mein Abflugtermin nach Deutschland näher rückte. Eines Morgens stand Théophile vor der Tür. »Faruk erwartet dich.«


    Es war damals eine sehr geheimnisvolle und rätselhafte Reinigungszeremonie, die der Heiler mit mir durchführte. Nur mit größtem Widerwillen trank ich die eigenartige Kräutertinktur. Danach war ich wie benommen. Was genau an diesem Tag noch alles passierte, weiß ich bis heute nicht. Ich erinnere mich nur an eine übel riechende Salbe und dass ich lange Zeit in einer Hütte saß, in der es heiß und stickig war und ich viel schwitzte. Am Ende war ich unendlich müde und erschöpft und bis heute ist mir schleierhaft, wie ich ins Haus nach Tenkodogo zurückgekommen bin.


    Am nächsten Tag ging es mir jedenfalls sehr gut. Am späten Nachmittag kam dann die Nachricht von Hendriks Unfall. Er war am Abend zuvor auf der Landstraße nahe Tenkodogo mit seinem Motorrad verunglückt. Tödlich verunglückt beim Zusammenstoß mit einem Auto. Das war in Burkina nichts Ungewöhnliches. Mir aber war merkwürdig zumute. Ich versuchte herauszufinden, wann und wo genau der Unfall passiert war. Es war genau jene Straße, über die auch ich nach der Reinigungszeremonie bei Faruk gekommen sein musste.


    Charlotte spürte einen stechenden Schmerz im Brustkorb, und als wär es ein Zeichen, fuhr draußen laut knatternd ein Motorrad vorbei. Sie wusste natürlich, dass es so etwas wie Schadenszauber nicht wirklich gab. Trotzdem! Als Kerstings ihr die Ausstellung entzogen und Ilena übertragen hatte, waren ihre Enttäuschung und Verzweiflung so groß gewesen, dass sie Faruk einen Lippenstift von Ilena und ein Taschentuch von Kerstings geschickt hatte. Es hieß ja, ein Zauberpriester brauche nicht viel, um tätig zu werden. Ein paar Haare, ein Glas, aus dem der oder die Betreffende getrunken hat, einen Gegenstand, der dieser Person gehört.


    Kerstings! Hendrik! Ilena! Warum nur quälten sie diese Erinnerungen immer wieder? Warum schaffte sie es nicht, all diese miserablen Typen aus ihrem Leben und Denken zu verbannen? Sie sollte wieder einschlafen. Morgen war viel zu erledigen. Es gab eine Reihe von Unklarheiten in den Ausstellungsunterlagen. Sie musste unbedingt mit Teresa de Lay reden. Charlotte überlegte, ob sie ein, zwei Tropfen von Faruks Mittel… Sie sollte sparsam damit umgehen. Vielleicht ging es auch ohne. Sie knipste das Licht aus. Doch kaum hatte sie die Augen geschlossen, war Faruk Nkiema wieder da. Der alte Mann schaute sie mit seinen blitzenden, undurchdringlichen Augen an. »Nichts bleibt ungestraft!«, hörte sie seine beschwörende Stimme. Sollte der Lippenstift von Ilena doch Wirkung gezeigt haben? Nachdem sie Faruk die Sachen von Ilena und Kerstings geschickt hatte, war zwar lange Zeit nichts geschehen. Doch inzwischen war Kerstings tot. Und Ilena?


    Aber Schadenszauber wirkte doch nur, wenn man daran glaubte. Das hatten inzwischen sogar wissenschaftliche Untersuchungen bewiesen. Es war eine Art selbsterfüllende Prophezeiung. So konnte zum Beispiel allein der Glaube, dass man vom bösen Blick getroffen worden war, zu einer Erkrankung führen. Aber weder Kerstings noch Ilena glaubten an die Kraft und Magie von Fetischen. Das hatten beide in den Besprechungen zur Ausstellung deutlich gemacht und deswegen hätte sie sich die Sache mit den drei kleinen Holzfetischen auch sparen können, die sie Ilena vor ein paar Monaten geschickt hatte. Ilena war immun gegen Fetische. Aber sie wollte damals nichts unversucht lassen. Und auch jetzt war es wichtig, dass sie dranblieb, dass sie sich Gewissheit verschaffte, was mit Ilena los war! Und zwar so schnell wie möglich. Wie? Das wusste sie noch nicht. Aber sie war fest entschlossen. Charlotte drehte sich auf die andere Seite und nahm sich vor, endlich einzuschlafen.


    Gleich am nächsten Morgen versuchte sie, Faruk Nkiema in Burkina Faso zu erreichen. Aber die Handynummer war nicht mehr gültig. Bestimmt hatte sein Neffe Benoît die neue Nummer oder konnte sie ihr beschaffen. Auf Bitten von Faruk hatte Charlotte Benoît in Frankfurt einen Studienplatz besorgt. Das war sie dem Heiler und seiner Familie schuldig; außerdem gehörte sie inzwischen zur Familie. Bei ihrem vorletzten Besuch hatte Faruk sie zusammen mit einem weißen Huhn zum Ahnenaltar im Gehöft mitgenommen. Das Huhn opferte er den Ahnen, um dann Charlotte den Vorfahren als neues Mitglied der Familie vorzustellen und sie ihrem Schutz anzuvertrauen. Erst allmählich lernte sie, was es bedeutete, Familienmitglied zu sein. Sie stand unter dem Schutz der Ahnen, hatte aber auch die Verpflichtung, ihnen regelmäßig Opfer zu bringen oder bringen zu lassen. Dafür musste sie Faruk Geld zukommen lassen. Außerdem gehörte es sich, andere aus der Familie zu unterstützen, wenn sie Hilfe brauchten. Und deshalb hatte sie Benoît einen Studienplatz in Deutschland organisiert und sorgte für sein Auskommen.


    Ohne Erfolg versuchte sie Benoît im Laufe des Vormittags zu erreichen und hinterließ ihm schließlich eine Nachricht auf der Mailbox. In der Mittagspause, die sie nicht mit den anderen, sondern lieber alleine im Museumspark verbrachte, kam sie zu dem Entschluss, dass es ohne Bedeutung war, ob Faruk Nkiema wegen Ilena in Aktion getreten war oder nicht. Es gab letztendlich nur zwei Möglichkeiten. Entweder war Ilena wirklich tot, so wie sie es sich gewünscht und erträumt hatte. Oder sie lebte noch und war untergetaucht. Möglicherweise, weil ihr die Ausstellung über den Kopf gewachsen war. So ähnlich wie damals bei der großen Abschlusskonferenz des Forschungsprojektes in Ouagadougou, als Ilena alles drangesetzt hatte, einen Vortrag über ihre Forschungsergebnisse zu halten. Ein paar Tage vorher aber war sie plötzlich spurlos verschwunden. Mit ihrem neuen Liebhaber abgehauen, wie später herauskam. Und wer war damals kurzfristig für die Verschwundene eingesprungen?


    … Ich! Ich habe mir einige Nächte um die Ohren geschlagen, um einen Ersatzvortrag zu schreiben. Der kam gut an bei allen Konferenzteilnehmern. Die Kolleginnen und Kollegen haben sich lobend geäußert. Doch als Ilena Wochen später in Frankfurt an der Uni auftauchte, tat sie, als sei nichts vorgefallen, und alle machten mit. Sie genoss wie zuvor die uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Niemand sprach über ihr Abtauchen und niemand sprach mehr über mein Engagement, mein Einspringen, meine Arbeit.


    Aber vielleicht war Ilena dieses Mal nicht abgetaucht, sondern ihr war wirklich etwas zugestoßen. Im wahrsten Sinne des Wortes zugestoßen, sodass sie nicht mehr unter den Lebenden weilte, wie man so unverbindlich nett von Toten zu sagen pflegte. Charlotte war hin- und hergerissen. Hatte ihr etwa jemand die Arbeit abgenommen und sie musste nicht mehr fürchten, dass ihre Erzfeindin plötzlich wieder auftauchte? Sie konnte nur hoffen, dass die Kripo bald herausfinden würde, was mit der Vermissten passiert war. Je schneller, umso besser, damit ihre Ungewissheit ein Ende hatte.

  


  
    Mittwoch, 27. Juli


    Tag drei nach Eingang der Vermisstenanzeige. Christian Voss war mit Teresa de Lay, der Mitarbeiterin von Ilena Willecke-Berghaus, in deren Büro in Alt-Sachsenhausen verabredet. Er stand vor einem edel renovierten Altbau. Das Ladenlokal im Parterre war zu einem Büro umgebaut, das sich mit einem kunstvoll gestalteten Schaufenster nach außen präsentierte. »art & exhibition– Kreative Ausstellungskonzepte– Ilena Willecke-Berghaus« verkündete ein Schild. Voss warf einen Blick ins Schaufenster und sah neben den Auslagen nur sein eigenes leicht zerknittertes Gesicht. Er schlief schlecht und zu wenig in den letzten Tagen. Dann drückte er entschlossen den Klingelknopf. Es dauerte eine Weile, bis sich etwas tat. Die Ladentür wurde vorsichtig geöffnet, und da stand Teresa, blass und etwas verwirrt. Man sah ihr an, dass auch sie wenig geschlafen hatte. Sie schaute Christian Voss verwundert an, erinnerte sich dann aber, dass sie verabredet waren, und bat ihn herein. Sie murmelte eine Art Entschuldigung und führte den Kripomann in ein Zimmer im hinteren Teil des Ladens. Es war ähnlich wie die Wohnung von Ilena Willecke-Berghaus eingerichtet: elegant, mit viel Weiß, viel Chrom und viel Glas. Voss nahm in einem der weißen Ledersessel Platz, den Teresa ihm angeboten hatte. Sie selber ließ sich ihm gegenüber auf einem schlichten weiß­lackierten Holzstuhl nieder.


    »Haben Sie schon etwas herausgefunden?«, erkundigte sie sich und griff nach dem rustikalen Kaffeepott, der so gar nicht zur übrigen Einrichtung passte. »Ich habe dauernd so schreckliche Bilder im Kopf. Wie sie daliegt, in einem Gebüsch oder einem Erdloch oder…« Teresa nahm einen Schluck Kaffee und verzog angewidert das Gesicht. »’tschuldigung, ich brauche erst mal frischen Kaffee. Möchten Sie auch einen?«


    Voss nickte. Das Angebot kam ihm sehr gelegen, da er heute Morgen verschlafen hatte. »Hätten Sie eventuell auch einen italienischen Espresso?«, erkundigte er sich.


    »Ich schau mal.« Teresa verschwand in der kleinen Küchenecke, die hinter einem dekorativen Paravent versteckt war. Sie wiederholte ihre Frage und Voss berichtete, dass die eingeleitete Fahndung bisher genauso ohne Erfolg war wie die Nachforschungen in Krankenhäusern, bei den Kollegen von der Verkehrspolizei und in der Psychiatrie.


    »Psychiatrie?« Teresas Kopf schoss hinter der Trennwand hervor. »Meinen Sie etwa, Ilena ist verrückt geworden?«


    »Nicht unbedingt. Aber wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Ist oder war Frau Willecke-Berghaus denn in medizinischer Behandlung? Nimmt sie irgendwelche Medikamente?«


    Teresa verneinte und verschwand wieder hinter dem Paravent. »Und mehr haben Sie bisher nicht herausgefunden?«, tönte es enttäuscht zwischen dem Geklapper von Geschirr und dem Blubbern der Kaffeemaschine.


    »Eine Entführung ist sehr unwahrscheinlich. Eine Lösegeldforderung ist nicht eingegangen…«


    »Doch!«, tönte es plötzlich aus der Küchenecke. Erstaunt schaute Voss auf das von widerspenstigen Locken eingerahmte Gesicht, das erneut hinter dem Paravent hervorgekommen war. Er musste an seine Tochter denken. Früher war Merlin manchmal auch so explosiv gewesen und hatte dann genauso ein Leuchten in den Augen wie jetzt Teresa, die ihm erklärte, dass Ilena manchmal komische Anfälle habe. »Plötzlich bekommt sie kaum Luft und muss husten. Wie Asthma. Aber Asthma ist es nicht.« Teresa verschwand im Nebenzimmer und kam mit einer kleinen Sprühflasche zurück. »Das nimmt sie dann immer. Aber die Ärzte wissen wohl auch nicht, was sie hat.« Teresa überließ Voss das Medikament, das er mit ihrer Zustimmung einsteckte.


    »Wissen Sie denn, bei wem sie in Behandlung ist?« Teresa schüttelte den Kopf und kam gleich darauf mit einem Tablett zurück. »Espresso gibt’s leider nicht«, murmelte sie und stellte eine Thermoskanne mit Kaffee, zwei futuristisch aussehende Tassen und das dazu passende Milchkännchen und die Zuckerdose auf den Glastisch.


    »Wir haben mehrfach versucht, ihre Eltern zu erreichen«, erklärte Voss. »Bisher ohne Erfolg. Wissen Sie etwas über die Eltern? Gibt es vielleicht Geschwister?«


    »Soweit ich weiß, nicht.« Teresa schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein. Voss sog den Duft des frisch gebrühten Kaffees genüsslich ein. Er hörte Teresa zu, die ihm erzählte, dass Ilena alle Gespräche abgebrochen hätte, sobald es um ihre Eltern ging. »Ich glaube, sie hatten kein gutes Verhältnis.« Auch über Freunde, Freundinnen, Verwandte oder Bekannte konnte Teresa nichts sagen. »Was Privates betrifft, da ist sie sehr zurückhaltend.« Teresa beugte sich über den Tisch zu Voss. Er schnupperte. Teresa schien dasselbe Parfum zu benutzen, das auch seine Tochter eine Weile bevorzugt hatte.


    »Gibt es denn wirklich keinen einzigen Hinweis, gar keine Spur von ihr?« Teresa schaute Voss so bittend an, dass er ihr von den Kontobewegungen erzählte. »Seit letztem Donnerstag ist mehrfach Geld abgehoben worden von den Konten der Vermissten. Und zwar immer die täglichen Höchstsummen.« Voss kam gar nicht mehr dazu zu berichten, wo das Geld überall abgehoben worden war, weil Teresa ihn unterbrach. »Heißt das…, heißt das, dass man sie…« Sie schluckte.


    »Es gibt mehrere Möglichkeiten«, beruhigte Voss die junge Frau. »Vielleicht hat man ihr die Kreditkarten gestohlen. Oder man hat sie gezwungen, das Geld abzuheben. Auch das ist möglich.«


    Um Teresas Mundwinkel zuckte es nervös.


    »Es könnte natürlich auch sein«, sagte Voss, »dass sie selbst das Geld abgehoben hat.«


    Teresa schüttelte heftig den Kopf. »Nie! Ilena hat dieses Geld garantiert nicht abgehoben. Sie ist nicht abgehauen.«


    »Sind Sie sich da so sicher?«


    Teresa nickte entschieden. »Ich würde zwar nicht behaupten, dass ich sie sehr gut kenne, weil wir wie gesagt über Privates selten gesprochen haben. Aber wenn man seit einem halben Jahr tagtäglich so eng zusammenarbeitet, dann bekommt man schon einiges voneinander mit.« Sie zögerte und drehte nervös eine Locke zwischen ihren Fingern. Voss schaute sie fragend an.


    »Da ist etwas. Das sollte ich wohl noch erzählen«, begann Teresa. »Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist. Aber, Ilena hat sich ja von ihrem Mann getrennt. Vor etwa zwei Monaten ist sie ausgezogen. Und kurz darauf, es war schon spät am Abend, wir hatten noch so viel zu tun und saßen hier zusammen, da tauchte er plötzlich auf. Er war wütend. Total wütend, beschimpfte und bedrohte sie. Es… es war so schrecklich. Ich dachte, jeden Augenblick geht er auf sie los. Ich habe sie bewundert, wie ruhig und gelassen sie geblieben ist. Aber das hat ihn nur noch wütender gemacht– und dann hat er mit der Hand zum Schlag ausgeholt.« Nur mühsam kamen die Worte aus Teresa heraus. »Und Ilena sagte ganz ruhig: ›Mach nur! Wenn du es für nötig hältst. Mach nur, wenn du es fertigbringst!‹ Ganz ruhig hat sie das gesagt. Und da hat er sich plötzlich umgedreht und ist hinausgestürmt. Am Eingang hat er dann eine Vase…« Teresa schluckte und bemühte sich um Fassung. »Er hat die Vase genommen und sie Ilena vor die Füße geschleudert. Mit Wucht! Mit solcher Wut! Und wie er sie angestarrt hat! Voller Zorn und Hass. Diesen Blick werde ich nie vergessen!« Einen Moment wirkte Teresa wie ein verängstigtes kleines Mädchen und Voss musste an seine Tochter denken. Schnell schob er den Gedanken und alle damit verbundenen Gefühle beiseite. »Gab es denn häufiger solche Auseinandersetzungen?«, fragte er und bemühte sich um einen sehr sachlichen Ton.


    »Ich habe es nur einmal erlebt. Aber das hat mir gereicht. An diesem Abend hat mir Ilena erzählt, dass sie sich deswegen von ihrem Mann getrennt hat. Weil er krankhaft eifersüchtig ist.« Teresa hielt inne. »Haben Sie mit ihm schon gesprochen?«


    »Gestern Abend haben wir Herrn Willecke erreicht. Er war sehr überrascht und sagte uns, dass er schon seit mehreren Wochen keinen Kontakt mehr zu seiner Frau gehabt hätte. Können Sie das bestätigen?«


    »Hier war er jedenfalls nicht mehr seit diesem Vorfall. Aber vielleicht hat er Ilena zu Hause angerufen. Oder ihr aufgelauert? Hat er denn ein Alibi? Haben Sie ihn gefragt, wo er letzte Woche war?« Teresas Wangen glühten vor Aufregung.


    »Wir wissen, dass er am Donnerstag und Freitag seine Mutter in München besucht hat.«


    »Und das stimmt? Haben Sie das überprüft?«, erkundigte sich Teresa aufgebracht. Voss musste schmunzeln. »Natürlich. Das gehört zu unseren Aufgaben. Dass Lars Willecke an diesen beiden Tagen bei seiner Mutter in München war, dafür gibt es auch mehrere Zeugen.«


    »Und was ist mit den anderen Tagen?«, ereiferte sich Teresa.


    »Auf der Rückfahrt von München nach Bad Soden hat er am Wochenende Station bei einem Freund im Fichtelgebirge gemacht, so seine Aussage, die wir zurzeit überprüfen. Übrigens: Herr Willecke sagte uns gestern, er und seine Frau hätten sich im gegenseitigen Einvernehmen getrennt. Aber nach dem, was Sie mir gerade erzählt haben…«


    Voss schaute sein Gegenüber fragend an. Die junge Frau hatte die Beine angezogen, die Arme darumgeschlungen und starrte ins Leere. Ilenas Ehemann, Exmann, rumorte es in Teresas Kopf, Lars Willecke. Er hat kein Alibi. Er ist jähzornig.


    »Gab es denn Anlass zur Eifersucht?«, fragte Voss in die Stille hinein. Teresa schaute irrtiert auf und Voss wiederholte seine Frage. Teresa schien nachzudenken, dann begann sie vorsichtig, ihre Antwort zu formulieren. »Ilena ist eine attraktive Frau. Erfolgreich. Charmant. Möglich, dass es da Verehrer gab. Oder gibt. Aber die Arbeit an der Ausstellung hat Ilena in den letzten Wochen und Monaten voll und ganz in Beschlag genommen. Ich kann mir nicht vorstellen, wo da Zeit gewesen wäre für Liebhaber.« Teresa seufzte und dachte an das Klärungsgespräch, das sie und Sven gestern hatten. Entweder ich oder diese Ausstellung, hatte er gesagt. »Wie bitte?« Teresa schreckte aus ihren düsteren Gedanken auf und entschuldigte sich bei Voss, der seine Frage wiederholte: »War Frau Willecke-Berghaus in letzter Zeit anders? Haben Sie Veränderungen in ihrem Verhalten oder in ihrem Äußeren festgestellt?«


    Teresa verneinte sofort, hielt dann aber inne und überlegte. »Na ja. Vielleicht. Wir haben uns vor einiger Zeit für eine andere Ausstellung beworben. In Zürich. Erst war Ilena Feuer und Flamme und wir haben neben den laufenden Vorbereitungen für das Weltkulturen Museum auch noch ein Konzept für Zürich erarbeitet. Das war heftig. Aber auf einmal ließ sie alles liegen. Ich habe ein paar Mal nachgefragt. Sie hat jedes Mal ausweichend geantwortet, mich aber beruhigt, es würde auf alle Fälle weitergehen, ich solle mir keine Sorgen machen.« Teresa seufzte. »Aber ich bin ja nicht fest angestellt, weder bei Ilena noch im Museum.« Teresa starrte vor sich hin, als würde sie in eine düstere, sorgenvolle Zukunft blicken. Christian Voss trank seinen Kaffee aus. »Ich würde mir jetzt gerne noch den Arbeitsplatz von Frau Willecke-Berghaus anschauen.« Teresa nickte und führte ihn in Ilenas Arbeitszimmer, zu einem Schreibtisch, auf, unter und neben dem sich Aktenordner, Bücher, Ausstellungskataloge, Unmengen von Zetteln, Notizen, Flyern, Postkarten und Fotos stapelten. Eine wüste Berg- und Tallandschaft. Manche nennen es kreatives Chaos, dachte Voss.


    Teresa ließ ihn allein und er machte sich ans Sichten, fand aber nichts Aufschlussreiches. Es gab auch keinen Hinweis auf einen Privatsammler, der einen besonderen Nagelfetisch anzubieten hatte. Vielleicht im Computer? Aber in den war nicht reinzukommen, weil Teresa das Passwort nicht kannte. Ein Fall für die Computerfachleute im Präsidium, beschloss Voss und arbeitete sich weiter durch das Durcheinander. In einer Schublade fand er etwas Merkwürdiges und ging damit zu Teresa, die im Nebenzimmer am Computer arbeitete. »Wissen Sie, was das ist? Das habe ich in der untersten Schreibtischschublade von Frau Willecke-Berghaus gefunden.«


    Voss bemerkte, wie Teresa kurz zusammenzuckte, sich erschrocken zu ihm umwandte und dann erleichtert schien, als sie die drei mit roter und schwarzer Farbe bemalten Holzstücke in seiner Hand sah. Es waren grob geschnitzte Figuren, von denen jede eine andere Deformation hatte: der einen fehlte der rechte Arm, der anderen ein Bein und der dritten der Kopf.


    »Ach, die sind mal mit der Post gekommen. Anonym. Im Briefumschlag. Vielleicht ein Scherz oder so was? Oder Fetische«, fügte sie leise hinzu.


    »Glauben Sie an so etwas?«, erkundigte sich Voss.


    »Na ja«, Teresa zögerte, »ich hatte eine streng katholische Urgroßmutter im Bayrischen Wald. Die hat an Wundertaten von Heiligen geglaubt. Ständig ist sie zu irgendwelchen Wallfahrtsorten gepilgert. Gestorben ist sie trotzdem«, sagte Teresa und schmunzelte. Voss musste an Mario denken, den Besitzer einer kleinen Pizzeria im Bahnhofsviertel. Als er gestern seit Längerem mal wieder dort war, stand gleich neben der Kasse auf einem kleinen Podest eine merkwürdige, ziemlich kitschige Gipsfigur: ein Mann in brauner Mönchskutte, umgeben von grellbunten Plastikblumen und elektrischen Kerzen, die in verschiedenen Farben blinkten. Mario hatte ihm stolz erklärt, dies sei ein Heiliger– »molto potente!«– und der beschütze nun seine Familie.


    »Haben Sie schon mal was von einem Padre Pio gehört?«, erkundigte sich Voss.


    »Ist das nicht so ’n italienischer Heiliger irgendwo in der Nähe von Neapel? Über den stand doch neulich was in der Zeitung, oder?« Teresa schaute ihn mit ihren großen braunen Augen neugierig an und Voss erzählte von Mario, dem Pizzabäcker, der dank einer Padre-Pio-Statue von der Bank– angeblich!– einen dringend benötigten Kredit bekommen hätte. Voss verschwieg jedoch, dass Mario ihm nachdrücklich geraten hatte, er solle sich wegen seines gefährlichen Berufes auch so einen Beschützer und Fürsprecher besorgen. Der Pizzabäcker hatte sogar angeboten, ihm eine geweihte Padre-Pio-Statue in Neapel zu organisieren. Die sei gar nicht so teuer. 75 Euro. Also, das sollte ihm seine Sicherheit doch wert sein, hatte Mario gemeint.


    »Ein guter Freund von mir ist Journalist und hat einen Heiligen Christophorus in seinem Auto hängen«, erzählte Teresa, die ihre Verschnürhaltung aufgegeben hatte. »Wenn man so will, ein Schutzamulett. Oder vielleicht auch Fetisch?« Teresa lächelte und strich sich verlegen ein paar Locken aus dem Gesicht. »Vielleicht brauchen wir Menschen so etwas. Auch wenn es möglicherweise nur primitiver Geisterglaube ist, wie Ilena es nennt.«


    »Und warum hat Frau Willecke-Berghaus die dann aufgehoben?« Christian Voss betrachtete die drei grob geschnitzten Holzfiguren in seiner Hand. »Für die Ausstellung?«


    Teresa schüttelte heftig ihren Kopf. »Die haben keinerlei Kunstwert. Aber warum Ilena sie aufgehoben hat?« Sie zuckte ratlos die Schultern. »Ich wollte sie wegwerfen. Aber sie war dagegen.«


    »Dann lege ich sie wieder zurück.« Christian Voss verließ den Raum und kam kurz darauf, den sichergestellten PC unterm Arm, vorbei, um sich von Teresa zu verabschieden.


    »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie was Neues von Ilena wissen?« Teresa schaute ihn flehend an.


    »Sie hören von uns, sobald es Neuigkeiten gibt«, versprach er und verließ die Büroräume von art & exhibition. Die junge Frau schien wirklich in großer Sorge um ihre Chefin zu sein, aber auch ein wenig durcheinander. Doch das war verständlich.


    Voss stieg ins Auto und warf einen Blick auf die Uhr. Es war gleich Mittagszeit. Sollte er direkt ins Präsidium zurückfahren oder einen Abstecher…? Er fuhr los.

  


  
    Mittwochmittag und später


    Als Voss ins Büro kam, saß Marina gerade über ihrem Mittagessen. Er schnupperte und warf einen mitleidigen Blick auf ihren Teller. »Schon wieder Rohkost!«


    »Gesunde Ernährung!«, erklärte Marina und knabberte an einer Möhre. »So was täte deinem Magengeschwür auch besser als immer nur Pizza, Pommes und Bratwurst.«


    »Lieber Pizza-Pommes-Bratwurst, bevor ich mir dieses Hasenfutter antue.« Er deutete auf die Gurken, Möhren, Sellerie und Tomatenscheiben, die dekorativ auf Marinas Teller verteilt waren. Er ging zu seinem Schreibtisch, hängte seinen Blouson über die Stuhllehne, ließ sich auf seinem Bürostuhl nieder und wollte gerade von seinem Besuch im Büro von Ilena Willecke berichten, als Marina sich an ihn wandte. »Was glaubst du, wer sich noch mal gemeldet hat?« Sie schob sich ein Stück Tomate in den Mund und schaute Voss erwartungsvoll an. Der zuckte die Schultern.


    »Der Ehemann der Vermissten. Lars Willecke rief an und erklärte, er hätte uns gestern nicht alles gesagt. Aber über kurz oder lang würden wir es sowieso herausfinden…«


    »Womit er auch recht hat!«, warf Voss ein. »Doch wir waren schneller!«, frohlockte er und berichtete, was er von Teresa de Lay erfahren hatte. »Und uns erzählt er gestern noch was von einvernehmlicher Trennung.« Voss lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


    »Keine Frage: Der Haussegen bei den Willeckes hing schief, und zwar ziemlich.« Marina biss in eine Möhre. Es knackte so laut, dass Voss sein Gesicht schmerzhaft verzog. »Gut fürs Zahnfleisch«, beruhigte sie ihren Kollegen, kaute und wollte endlich ihre Neuigkeit loswerden. »Von dem Streit hat Willecke mir vorhin am Telefon nichts erzählt, sondern…« Marina schob sich ein paar Gurkenscheiben, dann ein Stück Sellerie in den Mund und kaute bedächtig.


    »Nun mach’s nicht so spannend«, beschwerte sich Voss. »Siehst du nicht, wie mein Bullenherz lechzt?«


    Marina lächelte. »Geduld! Geduld! Wenn’s Herz auch bricht! Mit der Kollegin hadre nicht.«


    »Oh! Frau Kollegin reitet auf dem Poesie-Ross!«, bemerkte Voss. »Bestimmt wieder von unserem famosen Frankfurter Goethe?«


    Marina schüttelte den Kopf. »Falsch geraten. Lenore, Ballade von August Bürger. Tja, man soll sich eben niemals zu sicher fühlen. Aber zurück zum Anruf von Willecke. Als er zu reden anfing, dachte ich, dass er ein Geständnis ablegen wird, aber…«


    »Kommt vielleicht noch«, murmelte Voss.


    »Aber es ging um seinen Job als Manager bei der Bank«, fuhr Marina fort. »Den ist er seit einem Dreivierteljahr los. Stellenabbau, auch auf höchster Ebene. Das hat ihn wohl sehr getroffen und es war ihm hörbar peinlich, darüber zu reden. Kostete ihn richtig Mühe.«


    »Wir sollten uns den Herrn schleunigst vorknöpfen. Wer weiß, was er uns noch alles verschwiegen hat. Ich bin sicher, wir wissen noch längst nicht alles.«


    »Gefahr in Verzug?« Marina schaute zu Voss, der schon aufgestanden war und seine Jacke von der Stuhllehne nahm. »Oder könnte ich mein Mittagessen in Ruhe…?«


    »Mittagessen!«, spöttelte Voss. »Das einzig Gute an deinem Futter ist, dass es nicht kalt werden kann.«


    »Gib’s zu: Du gönnst es mir nicht, weil du heute noch kein Mittagessen hattest«, erwiderte Marina. »Oder machst du etwa Diät?« Sie schob sich ein paar Gurkenscheiben in den Mund und stand ebenfalls auf.


    »Von wegen!« Voss grinste und fuhr sich mit der Zunge über die Lippe. »Nachdem ich im Büro unserer Vermissten war, habe ich mir eine ›best Bratworscht in town‹ gegönnt.« Mit großen Schritten spurtete er zur Tür, den Flur entlang bis zum grün umrandeten Aufzug, um dann aber doch ins Treppenhaus abzubiegen. Marina entschied sich, die vier Stockwerke lieber per Aufzug zu überwinden, und wurde am Auto bereits von Voss erwartet. »Na endlich! Du solltest vielleicht auch auf ›best Bratworscht‹ umsteigen. Echtes Powerfutter! Bekäme dir bestimmt besser als dein Hasengrünzeug– und ich müsste nicht so lange auf dich warten.«


    Marina schmunzelte und stieg ins Auto. Über den Alleenring fuhren sie stadtauswärts und dann weiter über die Autobahn Richtung Wiesbaden. Zum Glück war es früh am Nachmittag und die Pendler noch an ihren Arbeitsplätzen in der Stadt, sodass sie gut vorankamen. In zwei Stunden würde das anders aussehen. Von der Abfahrt Frankfurt-Höchst ging es auf die ausgebaute Schnellstraße, die in einige der Taunusorte führte, in denen sich die Gut- und Besserverdiener von Frankfurt ihre kleinen, größeren bis üppigen Häuser gebaut hatten, die man problemlos der Kategorie »Villa« zurechnen durfte.


    Wie ausgestorben wirkte das moderne weiße Haus der Willeckes, das im Villenviertel von Bad Soden lag, einem Kurort am Fuße des Taunus. Hier, so hatte eine Studie herausgefunden, lebten die eifrigsten Buchkäufer. An keinem anderen Ort in Deutschland hatte man im Jahr zuvor so viel Geld für Bücher ausgegeben wie in dem gut 21.000 Einwohner zählenden Bad Soden. Die Kurstadt kam schon in Leo Tolstois Weltklassiker Anna Karenina vor, obwohl dem Ort das Mondäne seiner wohlhabenden Nachbargemeinden fehlte. In Bad Soden gab es kein Schloss wie in Bad Homburg, in dem der letzte deutsche Kaiser vor seiner Flucht ins holländische Exil gelebt und geprotzt hatte, kein Spielkasino, in dem der berühmte Dostojewski sein Geld aufs Spiel gesetzt hatte, keine goldglänzende russische Kapelle, die an die wohlhabenden russischen Kurgäste des 19. Jahrhunderts erinnerte, und keine üppig vergoldeten Siamtempel, die der thailändische Herrscher einst der Kurstadt Bad Homburg geschenkt hatte. Bad Soden konnte sich auch nicht wie Königstein mit einer hohen Millionärsdichte brüsten. Dem Städtchen haftete etwas Schlichtes an, und so gab sich auch die Villa von Willecke-Berghaus.


    Da die beiden Kripobeamten schon am Vortag bei Lars Willecke gewesen waren, mussten sie nicht nach der Klingel suchen. Ein sonorer Gong ertönte. Doch im Haus rührte sich nichts, auch nach mehrmaligem Wiederholen nicht.


    »Ist der Vogel etwa ausgeflogen?« Voss schaute sich um. Das Garagentor war zu.


    »Die Pflanzen in den Terrakottakübeln und im Vorgarten leiden immer noch unter akutem Wassermangel«, stellte Marina– wie schon am Tag zuvor– fest. Die beiden Beamten ließen ihren Blick am Haus entlang schweifen. Einen Blick ins Innere oder in den dahinterliegenden Garten zu werfen, war nicht möglich. Alles war hinter Mauern, Zäunen und Hecken verborgen. »Verbarrikadierungsarchitektur«, stellte Voss fest und zuckte mit den Achseln. »Das war’s wohl. Dann müssen wir unseren Besuch verschieben.«


    Mussten sie aber doch nicht. Denn gerade, als sie sich zum Gehen wandten, bog ein weißer Sportwagen um die Ecke und hielt vor dem Garagentor. Sehr erfreut war Lars Willecke nicht, als er die Besucher sah.


    »Was wollen Sie denn noch?«, brummte er und schloss unwirsch die Autotür. »Ich habe Ihnen doch alles gesagt.«


    »Haben Sie nicht«, erwiderte Marina ruhig und bestimmt. »Können wir reinkommen?«


    Widerwillig schloss Lars Willecke die Haustür auf und ließ die beiden Beamten eintreten. Als sie ihn mit den Aussagen von Teresa konfrontierten, schwieg er.


    »Und was war der Grund Ihrer Auseinandersetzung?«, erkundigte sich Marina Ewers nach einer Weile des Schweigens.


    »Dies und das. Alles Mögliche«, antwortete Lars Willecke ausweichend. Sein Gesicht hatte eine eigenartige Starre bekommen. »Wir haben uns schon seit Längerem nicht mehr verstanden. Es gab immer wieder Streit.«


    »Eifersucht? Ging es auch um Eifersucht?«


    »Nein. Nicht so richtig. Also, ja. Na ja, irgendwie auch.« Lars Willecke war das Thema sichtlich unangenehm. Es dauerte eine Weile, bis die beiden Beamten ihn so weit hatten, dass er es ihnen erzählte.


    »Ilena hatte ein Verhältnis. Mit ihrem Chef. Diesem Dr. Kerstings. Weiß nicht, was sie an dem fand«, brummte er verächtlich.


    »Wie haben Sie davon erfahren?«, fragte Marina Ewers.


    »Das tut doch nichts zur Sache. Ich wusste es. Das reicht doch!«


    »Uns nicht«, erwiderte Marina.


    Lars Willecke schnaufte verärgert, stand auf und lief nervös durch das große, helle Wohnzimmer. Immer wieder fuhr er sich hektisch durch die Haare. Schließlich rang er sich durch und erzählte von dem anonymen Hinweis, den er erhalten hatte.


    »Und wie heißt dieser anonyme Hinweis?«, wollte Voss wissen.


    »Weiß ich doch nicht! Weiß ich wirklich nicht!« Der große, sportliche Mann wirkte auf einmal wie ein trotziges Kind.


    »Die Frau, die mich damals anrief, hat ihren Namen nicht genannt. Ich dachte erst, die spinnt. Das ist ein schlechter Scherz. Aber dann riet sie mir, doch einfach mal die Augen aufzuhalten, und nannte mir eine Hoteladresse, wo ich nachfragen sollte. Und dann legte sie auf.«


    »Und hat sich nie wieder gemeldet?« Voss hob fragend eine Augenbraue.


    »Und hat sich nie wieder gemeldet«, bestätigte Lars Willecke mit gleichgültiger Miene.


    »Und Sie wissen wirklich nicht, wer Sie angerufen hat? Und haben auch keinen Verdacht?«, hakte Marina nach.


    »Nicht den leisesten. Ich kannte die Stimme nicht. Ich könnte sie nicht mal beschreiben. Sie hatte nichts Spezifisches. Eher normal. Vermutlich eine Frau mittleren Alters. Vielleicht auch jünger. Oder älter.« Lars Willecke zuckte die Achseln und begann erneut, im Zimmer auf und ab zu laufen. »Erst wollte ich es nicht glauben, dass Ilena…, aber dann bin ich doch zu diesem Hotel gefahren. Und da hat es sich bestätigt.« Er blieb am Fenster stehen und schaute in den Garten, der wie der Vorgarten unter akutem Wassermangel litt. Willeckes Stimme klang verbittert, als er weitersprach: »Ich fing an nachzuforschen. Bin Ilena immer wieder heimlich gefolgt. Als Arbeitsloser kann man das.« Sarkasmus war in seiner Stimme. »So gesehen, hätte ich vielleicht sogar dankbar sein sollen, dass ich meinen Job verloren habe.« Die ganze Zeit über war sein Blick nach draußen in den Garten gerichtet, und auch als er nach einer Weile weitersprach, war es, als würde er mit sich selbst reden. »Sie hatte ein Verhältnis mit ihrem Chef. Als ich sie zur Rede stellte, hat sie mir ins Gesicht gelogen, eiskalt! Mich als eifersüchtigen Choleriker beschimpft.« Vom Fenster kam ein kurzes, bitteres Auflachen. »Sie wollte mir weismachen, dass es sich um Arbeitsessen und Arbeitstreffen gehandelt hätte. Aber ich bin doch nicht blöd! Nein, so blöd bin ich nun nicht!« Er schüttelte ärgerlich den Kopf. »Da wäre mir fast die Hand ausgerutscht.«


    »Fast?«, kam es unisono von den beiden Beamten.


    »Hören Sie!« Lars Willecke drehte sich um und blickte seine ungebetenen Besucher durchdringend an. »Ich habe noch nie jemanden geschlagen. Auch Ilena nicht!– Obwohl sie es verdient hätte«, fügte er hinzu und man hörte die große Kränkung, die mitschwang. Er setzte sich den beiden Beamten gegenüber auf ein Sofa und fuhr mit veränderter Stimme fort. »Auch wenn sie mich betrogen hat: Ich habe diese Frau geliebt. Wo sie jetzt ist, weiß ich nicht. Was mit ihr passiert ist, auch nicht. Sie ist vor zwei Monaten hier ausgezogen und danach habe ich sie nur zweimal gesehen. Einmal, als sie ihre Sachen holte, und einmal, als ich abends bei ihr im Büro war. Ich wollte noch einmal mit ihr reden. Wollte, dass sie mir die Wahrheit sagt. Aber sie hat mich nur verhöhnt.« Lars Willecke trommelte nervös mit den Fingern auf das Sofa. »Trotzdem!«, sagte er sehr entschieden und richtete sich auf. »Ich habe mit Ilenas Verschwinden nichts zu tun. Ich habe sie, auch wenn Sie das vielleicht vermuten, nicht umgebracht. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.«


    »Und Sie bleiben dabei, dass Sie an dem fraglichen Wochenende bei Ihrem Freund Max Fend im Fichtelgebirge und bei Ihrer Mutter in München waren?«, erkundigte sich Marina. »Und können dafür noch immer keine weiteren Zeugen benennen?«, ergänzte Voss. »Haben Sie nirgendwo auf dem Weg getankt? Nirgends unterwegs gegessen?«


    Der Angesprochene wiederholte wie eine Maschine: »Ich habe Ihnen gesagt, was ich zu sagen habe.«


    Was immer die beiden Kripobeamten noch ansprachen, Lars Willecke saß mit verschränkten Armen auf der Couch, blickte ins Leere und schwieg.


    »Also gut, Herr Willecke«, sagte Voss, als ihm die Warterei zu viel wurde. »Kommen Sie bitte morgen Vormittag aufs Präsidium, damit wir ein Protokoll anfertigen können. Unsere Adresse, Telefonnummer und so weiter haben Sie ja.«


    Marina Ewers und Christian Voss standen auf, verabschiedeten sich, und da Lars Willecke keinerlei Anstalten machte aufzustehen, gingen sie alleine durch das gespenstisch stille Haus bis zur Wohnungstür.

  


  
    Früher Mittwochabend: Auf dem Weg zurück ins Präsidium


    Draußen atmete Marina Ewers tief durch. »Mannomann, war’s da drinnen stickig.«


    Voss nickte nachdenklich. »Hätte zu gerne gewusst, was hinter Willeckes Stirn so alles im Gange war, während er nach außen den Beherrschten spielte. Hatte das Gefühl, da braut sich was zusammen.«


    »Na ja, klar. Er weiß wahrscheinlich auch, was es bedeutet, dass er so ein schwaches Alibi hat. Wenn sich nicht irgendwo Beweise oder Zeugen auftreiben lassen für die fraglichen Tage, wird es eng für ihn. Und er weiß jetzt auch, dass wir wissen, dass er als Einziger ein Motiv hat.« Marina holte den Autoschlüssel aus ihrer Jackentasche. »Du bist dran.« Sie hielt Voss den Schlüssel hin. Der schüttelte nachdenklich den Kopf. Marina, die das Kopfschütteln auf den Autoschlüssel bezog, ließ die Fernbedienung klicken und das Auto antwortete mit dem üblichen Blinksignal. »Stimmt nicht!«, sagte Voss, als er sich auf dem Beifahrersitz niederließ. »Willecke ist nicht der Einzige, der ein Motiv hat.« Marina warf ihm einen fragenden Blick zu und startete den Motor.


    »Es gibt noch jemanden.«


    Eine Klingelmelodie tönte aus Voss’ Jackentasche. Er holte sein Handy heraus und Marina fuhr los.


    »Endlich!«, tönte es Voss ans Ohr. »Bin ich froh, dass ich Sie endlich erreiche. Ich muss Ihnen unbedingt ein paar Sachen sagen, die mir eingefallen sind. Ich glaube, sie sind sehr wichtig für Ihre Ermittlungen.« Und dann, als hätte man Schleusentore bei Teresa de Lay geöffnet, strömte Satz um Satz aus ihr heraus. Voss hörte geduldig zu. Mehr als »Aha« und »Hmhm« oder »Interessant« schaffte er nicht, zwischen Teresas Redestrom zu schieben. Am Ende schlug er seiner Gesprächspartnerin vor, eine Anzeige gegen unbekannt zu machen.


    »Gegen unbekannt?«, tönte es empört aus dem Telefon. »Aber es ist doch ganz offensichtlich, dass er hinter den Angriffen steckt! Und auch hinter Ilenas Verschwinden!«


    »Das sind Vermutungen, Frau de Lay. Mehr nicht. Letztendlich zählen vor Gericht aber nur Beweise, Fakten. Und die muss man suchen. Aber da kümmern wir uns drum, da können Sie sicher sein«, versuchte Voss, die aufgebrachte Teresa zu beruhigen. Erst kam ein Schniefen durchs Telefon, dann ein hervorgequetschtes »Okay« und dann wurde aufgelegt. Voss warf Marina einen vielsagenden Blick zu, als er sein Handy einsteckte. »Teresa de Lay hält Lars Willecke für den Täter. Sie hat mir gerade erzählt, dass Willecke schon vor dem Abend mit dem Wutausbruch immer mal wieder ums Büro herumgeschlichen sei. Außerdem sei Ilena Willecke-Berghaus in dieser Zeit beim Joggen im Park von einem vermummten Mann angegriffen worden, hatte aber ihr Tränengas dabei. Und dann gab es einen weiteren Angriff auf Ilena Willecke-Berghaus. In der Nähe ihres Büros in Sachsenhausen ist sie einmal spät abends angefahren worden. Absichtlich. Ein paar blaue Flecken und Prellungen, nichts Schlimmes, meinte Teresa de Lay. Aber weil es zu dunkel war, konnte Ilena Willecke-Berghaus das Auto nicht erkennen.«


    »Na ja, so was kann im Kneipenviertel von Sachsenhausen schon mal passieren«, warf Marina ein, gab Gas und lenkte den Wagen aus dem Villenviertel auf die Hauptstraße. »Hat sie denn Anzeige erstattet?«, erkundigte sie sich.


    »Keine Ahnung. Aber das überprüfen wir. Außerdem meint Teresa de Lay, dass Willecke die Fetische, die ich in der Schreibtischschublade der Vermissten gefunden habe, an seine Frau geschickt hätte. Um sie damit zu erschrecken. Für Teresa de Lay steht fest, dass hinter all den Vorfällen Lars Willecke steckt. Er ist ihrer Meinung nach der Täter! Er hat seine Frau umgebracht. Der Grund: Verschmähter Liebe Pein.«


    »Der gehörnte Ehemann rächt sich«, bemerkte Marina und bog auf die Autobahn.


    »Ach, und noch etwas: Lars Willecke wusste von Teresa, wohin seine Ehefrau letzte Woche unterwegs war. Er hat bei ihr im Büro angerufen und Teresa hat es ihm gesagt. Und nachdem er weiß, wo sich seine Frau aufhält, fährt Willecke ihr nach. Sucht noch einmal das Gespräch mit ihr. Sie stellt sich stur– und dann rastet er aus. Greift sie an, vielleicht gar nicht mal mit Tötungsabsicht. Sie stürzt unglücklich. Tödlicher Unfall.«


    »Möglich, und dazu passt auch, dass die Mutter von Lars Willecke erzählt hat, ihr Sohn neige schon von klein auf zu Jähzorn. Aber trotzdem. Das ist mir zu simpel, zu naheliegend.« Marina schüttelte den Kopf und setzte den Blinker, um auf die Überholspur zu wechseln.


    »Aber genau das ist es manchmal auch: simpel und naheliegend, weil Mensch letztendlich simpel ist. Nur wir sehen es nicht, weil wir von Berufs wegen die Komplikation suchen. Wenn du mich fragst«, Voss lehnte sich zufrieden in den Autositz und verkündete grinsend: »Totschlag im Affekt! Und unser Fall wäre geklärt.«


    »Na klar, Herr Kollege. Wir brauchen nur noch die Leiche oder noch besser einen Tatzeugen oder sonst ein paar kleine, klitzekleine, aber schlagende Beweise.«


    »Kein Problem, Frau Kollegin«, witzelte Voss. »Das kriegen wir hin! Ist doch eine unserer leichtesten Übungen.«


    »Jetzt mal im Ernst: Wer außer dem Ehemann hätte noch ein Tatmotiv?«, wollte Marina wissen. »Du hast doch vorhin gemeint, es gäbe noch jemanden.«


    »Na, die anonyme Anruferin!«


    »Okay. Und welches Interesse könnte sie gehabt haben, Lars Willecke über seine untreue Ehefrau zu informieren? Rache? Neid? Eifersucht? Missgunst?«


    »Diese Frau ist vermutlich jemand aus dem Umfeld der beiden. Jemand, der sich an ihm oder ihr rächen wollte«, überlegte Voss.


    »Oder jemand aus dem Museum«, fügte Marina hinzu.


    »Lass uns noch mal systematisch den Freundeskreis abklappern und mit den Leuten im Museum reden«, schlug Voss vor. Dann schwiegen sie eine Weile. Voss schaute nachdenklich in die Ferne und seine Gedanken wanderten zu seiner Tochter. Wo mochte sie sein? Wer waren in ihrem Fall die Schuldigen? Die Täter? Trug er beziehungsweise trugen er und seine Frau die Schuld daran, dass Merlin sich mehr und mehr von der Familie zurückgezogen hatte? Was war passiert? Hatten sie etwas falsch gemacht? Hatten sie Warnzeichen ignoriert? Übersehen? Aber sie waren doch immer eine glückliche Familie gewesen. Eine, die von vielen beneidet wurde, weil es immer so harmonisch bei ihnen zuging. Weil alles klappte. Weil alles gut lief. Die Stimme seiner Kollegin holte Voss aus seinen düsteren Gedanken.


    »Alles okay?«, fragte Marina und bremste an einer roten Ampel. Erst jetzt bemerkte Voss, dass sie fast am Ziel waren. Der riesige Komplex des schiefergrauen Polizeipräsidiums war in Sichtweite. Sie bogen in die Polizeimeister-Kaspar-Straße ein. Verdammt, wer war dieser Mann, nach dem die Straße am Präsidium benannt war. Das musste er endlich mal recherchieren. Marina lenkte das Auto in den Innenhof, steuerte eine Parkbucht an, schaltete den Motor aus und verkündete: »Schluss! Dienstschluss!«


    Kurz darauf saß Voss auf seinem Fahrrad und fuhr nach Hause. Besonders in den Sommermonaten genoss er den Heimweg mit dem Rad. Erst ging es durch verkehrsberuhigte Seitenstraßen, dann nahm er den Uferweg an der Nidda entlang, die meist unaufgeregt Richtung Main floss. Voss mochte diesen langsamen, gleitenden Übergang vom Trubel der Stadt zum idyllischen Ufer der Nidda, bis er schließlich das noch dörfliche Nieder-Erlenbach erreichte, einen Vorort am nordwestlichen Rand von Frankfurt mit Blick zum Taunus. Kam der Feldberg mit seinem Gipfelturm am Horizont in Sicht, war es nicht mehr weit bis nach Hause. Ganz bewusst hatten sich Voss und seine Frau Elisa entschieden, aus der Stadt raus und in das gemütliche Einfamilienhaus mit Garten zu ziehen, das Elisa von ihren Eltern geerbt hatte. In Nieder-Erlenbach fühlte man sich ein bisschen wie auf dem Land. Das hatte Voss am Anfang gefallen. Hier tickte das Leben noch anders. Es war weniger hektisch– und vielleicht war das auch einer der Gründe, warum einige Politiker wie zum Beispiel die ehemalige Frankfurter Oberbürgermeisterin hier ihr Domizil hatten. Voss schien es ein idealer Ort, um von seiner Arbeit abzuschalten und sich der Familie und seinem Privatleben zu widmen: seiner Frau, den Kindern, dem Garten. Unbeschwerte Idylle. Aber insgeheim wusste er, dass dem nicht so war. Von den nachbarschaftlichen Querelen hatte er lange nichts wissen wollen und wahrscheinlich hatte er auch die Schwierigkeiten mit seiner Tochter Merlin ignoriert. Er trat in die Pedale, ließ die Stadt hinter sich und auch die verschollene Ausstellungsleiterin samt ihrem verdächtigen Ehemann und den noch ungelösten Fragen.

  


  
    Donnerstag, 28. Juli bis Montag, 1. August


    Charlotte legte genervt den Hörer auf. Schon wieder eine Hiobsbotschaft. Sie stand von ihrem Büroschreibtisch auf und öffnete eines der Fenster, das zum Museumspark hinausging. Nicht zu fassen. Gerade hatte sie erfahren, dass sie drei weitere Objekte, die Ilena für die Ausstellung eingeplant hatte, nicht bekommen würden. Der Sammler war abgesprungen. Auch Objekte aus drei Museen sowie einer Galerie, die auf Ilenas Planungsliste standen, musste sie streichen. Es war unglaublich, was ihre Vorgängerin alles hatte schleifen lassen. Charlotte schaute ins dichte Laub der großen Kastanie vor ihrem Büro, in Gedanken aber war sie in Ilenas Büro. Dort hatte sie den ganzen gestrigen Nachmittag und Abend verbracht, um Unterlagen zu sichten oder besser gesagt, sie hatte den Versuch unternommen, in dem Chaos etwas zu finden. Und was immer sie fand, es war erschreckend. Nicht nur, dass die Ausstellungsvorbereitungen dem Zeitplan erheblich hinterherhinkten, es fehlten auch jede Menge Informationen, wo was angeleiert, bestellt, vereinbart war. Es gab einen großen Stapel liegen gebliebener Korrespondenzen und unvollständiger Leihverträge; für manche Objekte war noch gar kein Vertrag zustande gekommen.


    Im Laufe des gestrigen Tages war sie immer wütender geworden. Am Ende war es zu einer kurzen, aber heftigen Auseinandersetzung mit Teresa gekommen. Die ließ nichts auf Ilena kommen, verteidigte ihre Chefin trotz des offensichtlichen Durcheinanders. Das hatte Charlotte noch ärgerlicher gemacht, denn letztendlich war sie es, die Ilenas Chaos, Schlampereien und Missorganisation ausbaden musste. Wieder einmal! Teresa hatte sich beleidigt zurückgezogen und Charlotte machte sich Vorwürfe. Sie durfte sich Teresa de Lay auf keinen Fall zur Feindin machen. Das Telefon klingelte. Es war Evelyn Kirsch. »Die Leute von der Lehmbau Co.op sind da!«, trällerte es fröhlich durchs Telefon.


    »Vielen Dank! Sagen Sie ihnen, dass ich gleich in die Ausstellungsräume komme.« Charlotte legte auf. Endlich ging es wenigstens an dieser Stelle weiter. Schon vor Monaten hatte Ilena mit einer Lehmbau-Kooperative verhandelt, die für die Ausstellung ein westafrikanisches Rundhaus aus Lehmziegeln sowie einen afrikanischen Markt möglichst authentisch nachgestalten sollten. Doch weil sich Ilena nicht mehr gemeldet hatte, hielt man bei der Lehmbau Co.op den Auftrag für geplatzt. Mit Engelszungen hatte Charlotte auf die Chefin eingeredet. Die hatte ihr schließlich zugesagt, schnellstmöglich einen kleinen Arbeitstrupp zu schicken.


    Charlotte verließ ihr Büro und eilte durchs Treppenhaus mit den knarzenden Holzdielen. Die schwere Eingangstür fiel hinter ihr ins Schloss und sie wollte schon weitereilen, als sie abrupt stehen blieb. Afrikanische Trommelrhythmen tönten ihr aus dem Museumspark entgegen! Verdammt! Wieso waren die Protesttrommler immer noch da! Sie brauchte jetzt keine Negativpublicity mehr für die Ausstellung. Ärgerlich wandte sie sich in Richtung der afrikanischen Musiker, hielt aber im letzten Augenblick inne. Ihre rechte Hand griff nach dem schwarzglänzenden Schutzamulett an ihrem Hals. Es wäre zwecklos, wenn sie mit den Musikern reden würde. Das musste Benoît machen. Für die Musiker war er ihr Boss. Er hatte sie engagiert. Sie musste Benoît anrufen, sobald sie mit den Lehmbauleuten alles besprochen hatte. Sie ließ die Trommler weiter ihren Protest trommeln und schlug den Weg zur Ausstellungsvilla ein.


    Zwei Männer in Handwerkerkluft erwarteten sie bereits in der Eingangshalle. Nach einer Ortsbesichtigung und einer kurzen Besprechung machten sich die beiden an die Arbeit. Charlotte wollte gerade die Ausstellungsvilla verlassen, als ihr Blick auf einen leeren Sockel fiel. Moment! Hier hatte sie doch gestern den alten afrikanischen Dorffetisch aufstellen lassen. Nichts passte besser in den Eingangsbereich als diese imposante, überlebensgroße Holzfigur, die einst in einem Dorf im Kongo gestanden hatte, um es vor bösen Geistern zu schützen. Diese archaische Figur, die auch einem Picasso als Inspirationsquelle gedient haben könnte, war ein passender und durchaus würdiger Blickfang, fand Charlotte. Aufgebracht wandte sie sich an einen jungen Mann, der gerade vorbeikam und zu den Museumsarbeitern gehörte.


    »Des große Ding? Des ham mir widder nach hinne gebracht«, erklärte der Angesprochene und deutete in Richtung der Ausstellungsräume.


    »Wieso?«, fragte Charlotte ungehalten.


    »Anweisung von Frau de Lay«, kam es trocken zurück. »Die meint, der wüürd sich als Empfangskommittee net so guud mache.«


    »So, so, meint sie das.« Charlotte musste tief durchatmen, um ihrem Ärger nicht Luft zu machen. Dann sagte sie im bemüht ruhigen Ton: »Bringen Sie den kongolesischen Dorffetisch bitte an seinen alten Platz zurück. Und zwar umgehend.«


    Der junge Mann zuckte kaum merklich mit den Schultern und drehte sich um.


    »Und zu Ihrer Information«, rief Charlotte ihm so höflich wie möglich hinterher, »Frau de Lay ist für solche Anweisungen nicht zuständig.« Doch der Museumsmitarbeiter war bereits in einem der Ausstellungsräume verschwunden und auf der Suche nach Kollegen.


    »Des Monster soll widder nach vorn. Und zwar sooford. Anweisung von de neue Chefin«, erklärte er den anderen. Dann schleppten drei Männer die schwergewichtige Skulptur in die Eingangshalle. Ihre Gesichter hatten dabei eine auffallende Ähnlichkeit mit dem grimmigen Gesichtsausdruck der Figur. »Warum könne die sisch ei­schentlisch net einisch sein«, brummte der Jüngere und schnaufte unter der Last.


    »Einmal hü und einmal hott. Das ist immer so«, antwortete der Ältere und verstummte, als er Charlotte in der Eingangshalle sah. Regungslos stand sie vor dem leeren Sockel. Mit ihrer hellen Leinenhose und der Hemdbluse passte sie sich gut in ihre Umgebung ein: die Wände waren für die Ausstellung in einem savannengelben Sandton gestrichen. Von dem gewaltigen Gedankenaufmarsch, der gerade in Charlottes Kopf stattfand, war nichts zu merken. Sollte sie mit Teresa über den Vorfall reden oder es lieber Ebsdorf überlassen, dem Greenhorn die Spielregeln zu erklären? Sie war hin- und hergerissen. Nach der gestrigen Auseinandersetzung war es vielleicht besser, sich zurückzuhalten. Teresa war eine wichtige Informationsquelle, um wegen Ilena auf dem Laufenden zu bleiben. Nur zu gerne hätte Charlotte Klarheit darüber, was mit ihrer Erzfeindin passiert war. Dann hätte sie eine Sorge weniger und müsste nicht ständig damit rechnen, dass Ilena plötzlich wieder auftauchte. Denn im Sarkophag des Museums in Marseille lag sie leider nicht. Das war nur ein Wunschtraum gewesen, den sie neulich auf der Rückfahrt von Südfrankreich hatte. Im Gespräch mit Teresa hatte sie gestern– das war allerdings noch vor ihrem Wortwechsel– erfahren, dass Lars Willecke bei der Polizei unter dem dringenden Verdacht stand, mit Ilenas Verschwinden zu tun zu haben. Verwunderlich wäre es nicht. Dann hätte er ihr die Arbeit abgenommen und ihr Einsatz hätte sich doch gelohnt, wenn auch mit einiger Verzögerung.


    Einen Moment spürte Charlotte eine große Genugtuung, die aber sofort von einer ärgerlichen Stimmung verdrängt wurde. Teresa! Sie hatte offenbar noch nicht begriffen, dass die Ausstellungsleiterin nicht mehr Ilena Willecke-Berghaus hieß, sondern Charlotte Behring. Ohne Rücksprache mit ihr durften keine Veränderungen gemacht werden. Das war bekannt gegeben worden, und das hatte sich Charlotte bei Ebsdorf ausbedungen, als sie die Leitung, wenngleich auch nur die kommissarische, übernommen hatte. Und er hatte ihr versprochen, dass sie freie Hand hätte, das bisherige Konzept, wenn nötig, auch zu verändern. Und nach allem, was sich bisher herausgestellt hatte, war es nötig. Bitternötig. Das Konzept von Ilena waren schöne Worte auf dem Papier, die sich nicht realisieren ließen. Es fehlten die nötigen Objekte, die zu den einzelnen Themenbereichen ausgestellt werden sollten.


    »’tschuldigung.« Jemand räusperte sich und Charlotte schaute irritiert auf. Vor ihr standen drei Männer und in ihrer Mitte wie ein riesiges hölzernes Baby der alte Dorffetisch! Charlotte wich zur Seite und verfolgte aufmerksam, wie die drei das wertvolle Objekt an seinen alten Platz hievten. Sie korrigierte hier und da die Position und bedankte sich, als alles wie gewünscht platziert war. Zufrieden betrachtete sie die massive dunkelbraune Holzskulptur. Wie gerufen ging die Tür auf. Die zwei Männer von der Lehmbau Co.op kamen mit Paletten voll luftgetrockneter Lehmziegel herein und stockten beim Anblick des Riesenbabys, das seine Arme in die Luft streckte, als hätte jemand »Hände hoch!« gerufen. Hatte die Figur erst einmal die Aufmerksamkeit des Vorüberkommenden auf sich gelenkt, fühlte man sich von ihr herausfordernd, ja vielleicht sogar drohend fixiert, und mit jeder Bewegung, die man machte, entstand ein eigenartiges Blinken. Es kam von dem Spiegel, der in den Bauch der Figur eingelassen war. Irritiert hatten sich die beiden Arbeiter umgeschaut und waren weitergegangen. Ja, so sollte es sein! Charlotte lächelte zufrieden und beschloss, kurz bei der Lehmhaus-Baustelle vorbeizuschauen.


    Dort war man gerade dabei, den Fußboden mit Folien abzudecken. Ohne viel zu reden, wusste jeder, was zu tun war. Und während aus einem der anderen Räume lautes Hämmern, begleitet vom hohen Kreischton einer Elektrosäge, zu ihr drang, meinte Charlotte auf einmal, hinter all diesem Lärm das fröhliche Lachen und Schwatzen von Frauen, Männern und Kindern zu hören, so wie damals, als sie im Dorf von Théophile in Burkina Faso beim Bau eines Hauses dabei sein durfte. Nachbarn, Verwandte und Freunde hatten sich am Bauplatz versammelt, um mitzuhelfen. Doch bevor es losging, kam ein Zauberpriester. Ein kleiner, alter Mann, dem sie erst keine Bedeutung beigemessen hatte. Er wirkte so unscheinbar. Nur das Verhalten der anderen machte sie stutzig. Ehrerbietig reichte man dem Alten ein weißes Huhn und Kolanüsse und dann fand unter einem großen Baobabbaum eine Opferzeremonie statt. Sie hatte Théophile fragend angeschaut. »Für die Ahnen«, hatte er geflüstert und ihr später erklärt, dass der Zauberpriester die Ahnen befragt habe. Diese hatten ihm den genauen Platz genannt, wo das neue Haus am besten zu bauen sei, damit die Bewohner vor bösen Kräften geschützt und im guten Kontakt mit den Ahnen waren. Erst nach dieser Zeremonie begannen die Männer des Dorfes mit dem Hausbau.


    Die Lehmziegel waren Tage vorher hergestellt worden, sozusagen von Hand und Fuß. Die Frauen, ihre Röcke bis knapp unter die Hüfte nach oben geknüpft, und die Kinder, meist nur mit einer Unterhose und einem T-Shirt bekleidet, stampften mit ihren nackten Füßen die feuchte Erdmatsche zu einem geschmeidigen Lehmbrei. Dann formten die Männer mit Hilfe von Holzmodeln die Ziegel, die zum Trocknen in die Sonne gelegt wurden. Waren die Ziegel getrocknet, konnte der Hausbau beginnen. Als krönenden Abschluss bekam das Rundhaus ein spitzes Strohdach, das wie ein riesengroßer Sonnenhut aussah.


    Charlotte schreckte aus ihren Gedanken auf. Hatte da nicht gerade jemand ihren Namen genannt? Als sie sich umdrehte, spürte sie einen dumpfen Schlag auf den Kopf. Ihr wurde schwarz vor Augen.

  


  
    Montagnachmittag, 1. August, bis Dienstag, 2. August


    Als sie zu sich kam, lag sie in einem fremden Bett. Sie fühlte sich matt und benommen. In ihrem Schädel dröhnte ein dumpfer Schmerz und als sie zum Kopf griff, bekamen ihre Finger auf der linken Stirnseite ein dickes Pflaster zu spüren. Sie war offenbar in einem Krankenhaus. Charlotte klingelte nach einer Schwester und erfuhr, dass man sie vom Museum ins Krankenhaus von Sachsenhausen gebracht hatte und dass sie eine Gehirnerschütterung sowie eine Platzwunde am Kopf hatte. Zur Beobachtung wollte man sie ein paar Tage dabehalten. Unmöglich! Sie musste zurück ins Museum und konnte sich keinen Krankenhausaufenthalt leisten. Die Ausstellung. All die Schwierigkeiten. Und die Zeit drängte.


    Woher ihre Platzwunde stammte, wollte Charlotte von der herbeigerufenen Ärztin wissen. Die nannte ihr zwei Möglichkeiten: Entweder war ihr schwindelig geworden– aber warum eigentlich?– und sie hatte sich beim Sturz diese Wunde zugezogen. Oder es gab eine Außeneinwirkung. Etwas war ihr auf den Kopf gefallen. Aber dieses Etwas hatte man nicht gefunden. Also gab es nur Erklärung eins. Ihr Körper war schuld. Hier war der Fehler zu suchen, so die ärztliche Meinung. Falsch! Vollkommen falsch. Die Dame im weißen Kittel stellte die einzig wichtige Frage nicht und die lautete: Wer wollte sie aus dem Verkehr ziehen? Sie handlungsunfähig machen? Es gab eigentlich nur eine einzige Person. Ilena! Und die hatte dafür ihre Handlanger. Zum Beispiel Teresa de Lay. Was die beiden jedoch zurzeit im Schilde führten, war Charlotte nicht klar. Noch nicht. Wenn sie wieder einmal für Ilena die Kohlen aus dem Feuer holen und diese Ausstellung retten sollte, dann brauchte sie ein bisschen mehr Zeit. Dann war dieser Schlag beziehungsweise An-Schlag etwas zu früh gekommen. Oder war es eine Warnung?


    Weil Charlotte keine befriedigende Erklärung fand, hörte sie schließlich auf, nach einer Deutung zu suchen, und überlegte stattdessen, wie sie sich zukünftig besser schützen konnte. Das Amulett von Faruk, das sie trug, war offenbar nicht stark genug. Vielleicht musste es neu aufgeladen werden? Dafür sollte sie so schnell wie möglich Kontakt zu dem Heiler in Burkina aufnehmen. Ach ja, und Benoît musste sie auch dringend anrufen– wegen der Protesttrommler.


    Als sie aufstand, um im Schrank nach ihrem Handy zu suchen, war sie erschrocken, wie wacklig sie auf den Beinen stand. Bestimmt hatten sie ihr eine ordentliche Dosis Schmerz- und Beruhigungsmittel gegeben. Trotzdem! Sie musste darauf bestehen, dass sie entlassen wurde. Man konnte sie nicht gegen ihren Willen hierbehalten. Sie würde unterschreiben, dass sie auf eigene Verantwortung das Krankenhaus verließ und dass man sie über mögliche Folgen aufgeklärt hatte und so weiter und so fort. Halt das übliche Ärztegeschwafel. Am frühen Abend hatte Charlotte erreicht, was sie wollte. Man entließ sie aus dem Krankenhaus auf eigenen Wunsch und eigene Verantwortung. Sie nahm sich ein Taxi nach Hause, fiel sofort erschöpft ins Bett und in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    Am nächsten Morgen mobilisierte Charlotte all ihre Kräfte, nahm eine starke Schmerztablette, versuchte, das Pflaster der Platzwunde, das ihr wie ein peinlicher Makel schien, unter einem locker um den Kopf gewickelten Tuch zu verstecken. Dann fuhr sie wie jeden Morgen mit der U-Bahn zur Arbeit ins Museum und stellte beim Betreten der Ausstellungsvilla mit Genugtuung fest, dass der kongolesische Dorffetisch noch immer am Eingang stand. Da hatte sich Teresa also nicht noch einmal drangewagt. Das wäre auch zu dreist gewesen.


    Zufrieden verließ Charlotte die Ausstellung und ging zielstrebig auf die angrenzende Verwaltungsvilla zu. Nach ein paar Schritten musste sie stehen bleiben, weil ein stechender Schmerz am Kopf zu spüren war. Als wär’s eine Warnung. Ja, sie sollte langsam machen und aufpassen. Im gemäßigten Tempo näherte sie sich dem herrschaftlichen Gebäude, in dem sich im ersten Stock ihr Büro befand. Aus der Küche im Erdgeschoss nahm sie sich heißes Wasser für einen Kräutertee mit, um sich auf die Ausstellungspläne zu konzentrieren. Sie ging die einzelnen Stationen der Ausstellung durch: Im Erdgeschoss würde in den nächsten Tagen ein afrikanischer Markt aufgebaut werden und zwar genau so, wie man ihn in jedem größeren Dorf in Westafrika fand. An einer der weiß getünchten Wände würde ein Film zu sehen sein, den sie bei einem ihrer Aufenthalte in Burkina hatte drehen lassen. Er zeigte einen Wahrsager, wie er das Mäuseorakel befragte. So würden die Besucher einen Eindruck davon bekommen, was bei so einer magischen Zeremonie passierte. Sicher fehlte den Filmbildern die besondere Atmosphäre, die sie erlebt hatte, als sie mit den anderen um den bauchigen Orakeltopf herumgesessen hatte. Und dann der große Augenblick, da der Orakelpriester den Deckel des Tontopfes abhob. Niemand wagte sich zu bewegen oder auch nur zu räuspern. Welche Antwort würde der Wahrsagepriester aus den von der Maus verschobenen Knöchelchen lesen? Lange und mit konzentriertem Gesichtsausdruck blickte der Orakelpriester in den Topf und verkündete dann mit gespenstischer Stimme die Antwort. Welche Frage oder Bitte würde sie heute dem Mäuseorakel stellen? Wo ist Ilena? Ein kurzer Schauer lief Charlotte über den Rücken. Oder sie würde bitten, dass die Ausstellung ein Erfolg würde. Und zwar ihr Erfolg! Aber würde daran nicht immer Ilenas Name kleben? Wie ein Makel, ein Brandmal, ein nicht zu tilgender Schmutzfleck. Selbst wenn Ilena nicht mehr auftauchen würde, was Charlotte sehnlichst hoffte. Es war zum Verrücktwerden. Diese Ungewissheit! Und wie konnte Ilenas Name zum Verschwinden gebracht werden? Die Afrikaner wussten, welche Bedeutung Namen hatten. In vielen Ethnien war es verboten, den Namen eines Verstorbenen auszusprechen, weil man damit seinen Geist weckte– und das konnte Unheil bringen. Wie wahr, dachte Charlotte. Schade, dass es bei uns nicht so ist.


    Charlottes Blick schweifte über den Plan des Marktes, den sie auf ihrem Schreibtisch ausgebreitet hatte. In einer Ecke würde es einen Verkaufsstand geben mit magischen Objekten und Zutaten, die die traditionellen Heiler und Zauberpriester verwendeten: Kräuter, Knochen, skelettierte Tierschädel, bunte Federn, Tierschwänze und Pfoten, Salben und Tinkturen. Aber Moment mal! Waren diese Sachen denn überhaupt organisiert? Das Museum hatte solche Objekte nicht in seiner Sammlung, das wusste Charlotte. In den Unterlagen von Ilena hatte sie keinen Hinweis darauf gefunden. Zum Glück fiel ihr Benoît ein, mit dem sie sich für heute Nachmittag verabredet hatte. Er konnte diese Utensilien bestimmt von einem Freund oder Verwandten in Burkina besorgen lassen. Per Luftfracht aufgegeben, würden sie in spätestens zwei Wochen hier sein. Das musste sie mit Benoît besprechen, wenn sie ihn heute traf. Oder sollte sie ihn jetzt informieren? Sie überlegte einen Moment, ob sie ihn gleich anrufen sollte. Wenn, dann vom Museumspark aus, denn dort gab es keine Mithörer. Die Wände im Museum hatten möglicherweise Ohren und sie musste vorsichtig sein. Als sie aufstand, packte sie ein kurzer Schwindel und sie musste sich an ihrem Schreibtisch festhalten. Behutsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und verließ ihr Büro und die Verwaltungsvilla, um Benoît vom Park aus anzurufen.
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    »… schätze sie in gewisser Weise als unberechenbar ein, obwohl sie nach außen sehr beherrscht wirkte. Ich vermute, dass sie Angst hat, sich nicht mehr im Griff zu haben, und daraus resultiert ihr Bedürfnis zu kontrollieren. Das ist auf Dauer natürlich sehr anstrengend und kraftraubend, aber eben oft ein Schutzmechanismus bei Leuten, die tief verletzt, tief gekränkt wurden. Meist handelt es sich dabei um Erlebnisse und Erfahrungen aus der Kindheit. Bei Frau Willecke-Berghaus war es wohl die Mutter, um deren Beachtung und Anerkennung die Tochter ständig kämpfen musste. Sie war einem enormen Erfolgsdruck ausgesetzt und genügte letztendlich doch nie den Anforderungen der Mutter. Vor noch nicht allzu langer Zeit hat Frau Willecke-Berghaus herausgefunden, dass sie ein ungewolltes, ein uneheliches Kind ist, für die Mutter ein Schandfleck in deren Leben. Die Tochter also eine Projektionsfläche für die enttäuschte Liebe und den Hass auf den einstigen Geliebten, den leiblichen Vater von Frau Willecke-Berghaus. Das war eine Art psychisches Erdbeben für meine Patientin, und ihr Verschwinden könnte damit zu tun haben. Ich würde sie zwar nicht als Selbstmordkandidatin einstufen, aber von ihrer Persönlichkeitsstruktur her möchte ich eine solche Reaktion auch nicht ausschließen. Eine Verzweiflungstat. Und deswegen habe ich mich, entgegen meiner Schweigepflicht, bei Ihnen gemeldet.«


    Christian Voss legte nachdenklich den Bericht, den Marina ihm gegeben hatte, beiseite. Es war die Aussage der Therapeutin von Ilena Willecke-Berghaus, die sich bei ihnen gemeldet hatte, nachdem sie die Vermisstenanzeige in der Zeitung gelesen hatte.


    »Interessante Neuigkeiten, nicht wahr?«, meinte Marina. »Ich denke, wir sollten vor allem den Hinweis auf die Selbstmordgefährdung nicht außer Acht lassen.«


    Christian Voss zog seine Zweifel-Augenbraue nach oben. »Selbstmord? Nach allem, was ich bisher von dieser Frau weiß, kann ich mir das ehrlich gesagt nicht vorstellen.«


    Marina war unentschieden. »Warten wir mal ab, was die Kollegen herausfinden, die heute bei den Eltern von Ilena Willecke-Berghaus sind. Hast du inzwischen den Freund von Willecke erreicht, der im Fichtelgebirge wohnt und bei dem er sich an dem fraglichen Wochenende aufgehalten haben soll nach seinem Besuch bei seiner Mutter in München?«


    »Tuuuut– tuuuuut. Nichts als Tuuuut-tuuuut macht’s im Fichtelgebirge. Und natürlich meldet sich auch kein Anrufbeantworter«, erklärte Voss ein wenig genervt.


    »Vielleicht ist der Mann im Urlaub. Oder auf Wanderschaft. Hat die Mutter von Willecke nicht gesagt, dass dieser Freund ein etwas eigenartiger Wald-und-Wiesen-Künstler sei, der abgeschieden in seinem Häuschen im Fichtelgebirge lebt, irgendwo in der Nähe von Bad Berneck. Schöne Gegend. War ich schon mal zum Wandern.«


    »Meine Güte! Wo du dich überall rumtreibst!«, bemerkte Voss. »Aber ich bleib dran an Willeckes Freund.«


    »Apropos!« Marina warf einen Blick auf ihre Uhr. »Wir sind im Museum verabredet.«


    »Na, dann lass uns mal hören, was man dort vom Verhältnis zwischen der Berghaus und ihrem früheren Chef, dem Kerstings, weiß. Und vielleicht finden wir die anonyme Anruferin, nachdem wir sie im Freundes- und Bekanntenkreis nicht aufspüren konnten.«


    


    Jakob Ebsdorf starrte die beiden Beamten an, als hätten sie ihm soeben einen wissenschaftlich unumstößlichen Beweis für die Jungfrauengeburt vorgelegt. »Herr Kerstings und Frau Willecke-Berghaus ein Verhältnis? Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Aber würden Sie es denn völlig ausschließen?«, fragte Voss. Es folgte ein langes Schweigen, dann trug Ebsdorf bedächtig seine Meinung vor. »Ausschließen kann ich es nicht. Wir haben alle mehr als ein Gesicht. Tja, und Frau Willecke-Berghaus ist eine attraktive Frau. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Gewusst oder geahnt habe ich jedenfalls nichts davon, wenn es denn so ein Verhältnis tatsächlich gab. Vielleicht wissen die anderen im Museum mehr. Aber eine Bitte habe ich: Es gibt im Moment sehr viel Anspannung und Unruhe im Haus wegen all der Schwierigkeiten, dem Verschwinden von Frau Willecke-Berghaus, der Ausstellung und so weiter. Da wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie nicht noch mehr Unruhe als nötig hineinbringen könnten. Wenn Sie verstehen, was ich meine?«


    Christian Voss und Marina Ewers versprachen, so behutsam wie möglich vorzugehen, und machten sich an die Arbeit. Sie mussten nicht lange bohren, bis sie bei den anderen im Museum außer Lob und Anerkennung über die engagierte Arbeit von Ilena Willecke-Berghaus auch kritische Stimmen zu hören bekamen. Einige beschwerten sich über ihren herablassenden Ton, in dem sie manchmal mit den anderen sprach, und ihre herrische Art, mit der sie ihre Vorstellungen durchzudrücken versuchte.


    »Ich hatte ein gutes Verhältnis zu ihr. Aber ich wusste nie so recht, woran ich bei ihr bin«, erzählte Evelyn Kirsch, die Sekretärin. »Mal war sie kühl und distanziert, dann superfreundlich und erzählte mir putzige Geschichten von dem niedlichen Hund ihrer Nachbarin. Und wenn es mal eine Unstimmigkeit gab, dann stand meistens am nächsten Tag eine Flasche Sekt oder eine Schachtel Pralinen und einmal sogar ein teures Parfüm auf meinem Schreibtisch.«


    »Und was für ein Verhältnis hatte Frau Willecke-Berghaus zu Herrn Kerstings?«, erkundigte sich Christian Voss.


    »Die beiden kamen gut miteinander klar. Ja, sehr gut sogar. Herr Kerstings war ihr gegenüber immer ausgesprochen höflich und zuvorkommend. Aber das war er eigentlich zu allen.«


    »Zu allen?«, fragte Beatrice Schürmann, die auf einmal im Zimmer stand. Sie warf der Sekretärin über den Rand ihrer Brille einen kritischen Blick zu. »Die große Höflichkeit von Herrn Kerstings betraf doch vor allem gut aussehende Frauen! Denen hat er Komplimente gemacht. Und nicht nur das.«


    »Wie meinen Sie das?«, erkundigte sich Marina.


    »Zum Beispiel Geschenke. Nicht wahr, Sonja?« Die Restauratorin drehte sich zu Sonja Bauer-Bitterfeld, die gerade zur Tür hereinschaute und nicht verstand, worauf die Kollegin anspielte. »Unser ehemaliger Direktor war dir gegenüber doch sehr spendabel, nicht wahr?«


    »Ich kann mich nicht beschweren«, erwiderte Sonja und bemühte sich, unbefangen zu wirken. »Ich komme später noch mal vorbei«, rief sie der Sekretärin zu und war wieder verschwunden. »Darüber hat sie auch mal anders gedacht«, murmelte Beatrice Schürmann und wandte sich zum Gehen.


    »Wie meinen Sie das?«, wollte Marina Ewers wissen.


    »Wenn Sie mich fragen, dann war unsere gute Sonja mal in unseren Chef verliebt. Aber da hatte sie keine Chance.«


    »Wieso?«


    »Na, er war doch verheiratet.«


    Die Restauratorin verließ das Sekretariat und die beiden Kripobeamten setzten ihre Gespräche mit den Museumsmitarbeitern fort. Am Ende fehlten nur noch diejenigen, die im Depot in der Borsigallee arbeiteten sowie Charlotte Behring und Teresa de Lay. Von den bisher Befragten wusste keiner etwas von einem Verhältnis zwischen Ilena Willecke-Berghaus mit ihrem Chef. Die Einzige, die sich nach kurzem Zieren dazu geäußert hatte, war Sonja Bauer-Bitterfeld. Angesprochen auf die Bemerkung ihrer Kollegin, gestand sie, mal in Kerstings verliebt gewesen zu sein. »Am Anfang. Aber dann habe ich schnell gemerkt, dass er schon belegt ist. Die Willecke-Berghaus hatte ihn sich geangelt und da hatte ich keine Chance.«


    »Wieso wussten Sie, offenbar als Einzige im Museum, von diesem Verhältnis?«, fragte Marina Ewers.


    »Na ja, wenn man verliebt ist, ist man besonders sensibel. Dann sieht man mehr als andere! Die beiden waren nämlich sehr vorsichtig und sind auch sehr geschickt vorgegangen! Ilena spielte die charmante Ausstellungsmacherin und Kerstings den höflichen Chef, der von einer sachkundigen Frau und deren Ideen begeistert ist. Aber so ganz perfekt war ihre Schauspielerei doch nicht! Vor allem Kerstings zeigte mit der Zeit Schwächen. Hier und da mal ein zu intensiver Blick, eine zu intime Berührung, zu vertraulich seine Worte. Aber ich bin keinesfalls die Einzige, die von diesem Verhältnis wusste. Es gab mindestens noch zwei andere. Eine Weile schlich ein Mann ums Museum herum und interessierte sich für die beiden. Ich nehme an, es war der Ehemann von Ilena.«


    »Und wer ist der andere?«


    »Die andere.« Sonja Bauer-Bitterfeld lächelte und nannte den Namen.
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    Charlotte hatte sich wie immer mit Benoît an einem neutralen Ort verabredet. Unvorstellbar, was ihre Nachbarn denken würden, wenn sie, die Alleinstehende mittleren Alters, Besuch von einem jungen, gut aussehenden Schwarzen bekäme. Da war ein Treffen im Restaurant eines großen Kaufhauses unproblematischer. Dort kümmerte man sich nicht um die anderen, weil es so viele davon gab.


    Charlotte drückte im Aufzug die Taste mit der Sieben und unterdrückte ein Gähnen. Sie spürte, wie sich Erschöpfung und ein leichter Kopfschmerz breitmachten. Es war sehr viel in letzter Zeit auf sie eingestürmt. Hoffentlich hatte Benoît die neue Telefonnummer von Faruk ausfindig machen können. Und vielleicht hatte er auch schon jemanden gefunden, der die benötigten Heil- und Zauberutensilien für den Marktstand in der Ausstellung in Burkina besorgen konnte. Charlotte verließ den Aufzug, betrat das Restaurant und hielt schnurstracks auf die Dachterrasse zu. Von dort hatte man einen beeindruckenden Blick auf die Frankfurter Innenstadt: Zu Füßen lag das Einkaufs-Eldorado der Frankfurter, die Zeil. Schräg gegenüber an der Hauptwache erhob sich die schöne, alte Katharinenkirche, in der Goethe getauft worden war, und blickte man nach rechts, schaute man auf das Börsengebäude, stilistisch dem voluminösen Barock nachgeahmt. An klaren Tagen konnte man von der Dachterrasse des Kaufhauses sogar die Taunushügel sehen sowie den Stadtwald, der Frankfurt von Süden her wie ein Schutzwall vorgelagert war. Aus dem Wald ragte ein hölzerner Aussichtsturm in den Himmel: der Goetheturm, benannt nach dem berühmtesten Sohn der Stadt. Ihm zu Ehren war der Turm einige Jahrzehnte nach seinem Tod erbaut worden, hatte Charlotte in der Zeitung gelesen und auch, dass der Frankfurter Goetheturm bis 1999 das höchste öffentlich zugängliche Holzgebäude in Deutschland war. Einmal war sie dort gewesen, an diesem beliebten Ausflugsziel der Frankfurter. Aber der Kinderlärm, der vom nahen Spielplatz bis in das nette Gartenlokal drang, hatte den Goethe­turm für sie zur No-go-Area gemacht.


    Charlotte musste auf der Dachterrasse nicht lange nach Benoît suchen. Unter all den Hellhäutigen war sein kaffeeschwarzes Gesicht schnell zu finden. Als er sie bemerkte, überzog ein breites Lachen sein Gesicht.


    »Bon jour. Ça va«, rief er ihr zu und stand auf. Dann folgte die typische Begrüßung des modernen Städters in Burkina: Küsschen links, Küsschen rechts, Küsschen links. Charlotte hatte sich daran gewöhnt, auch wenn es ihr anfangs sehr schwerfiel und sie diese Begrüßungsküsserei irgendwie blödsinnig fand.


    »Danke, gut«, erwiderte Charlotte, ohne dass es überzeugend klang. Sie setzte sich zu Benoît, zog ihre Sonnenbrille vors Gesicht und stellte die üblichen afrikanischen Höflichkeitsfragen: wie es ihm gehe und was seine Aktivitäten und sein Studium machten.


    »Tout va bien. Alles in Ordnung.« Benoît strahlte seine Gönnerin unvermindert fröhlich an. »Très chic!«, meinte der junge Strahlemann und deutete auf Charlottes Tuch, das sie sich wegen des Pflasters um den Kopf gewickelt hatte.


    »Danke!«, murmelte sie und strich sich etwas verlegen ein paar aschblonde Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ganz schön heiß heute«, sagte sie, begleitet von einem leisen Schnaufer.


    »Aber du bist doch ganz andere Temperaturen gewöhnt. Über 40 Grad bei uns in Burkina«, entgegnete Benoît und in seiner Stimme schwang ein Schmeichelton mit.


    »Ja, schon«, erwiderte Charlotte und wurde– sie wusste selbst nicht warum– verlegen. »Ich besorge uns mal was zu trinken.«


    Kurz darauf stellte sie zwei Erfrischungsgetränke auf den Tisch und kam zur Sache. »Benoît, die Protesttrommler sind noch immer im Museumspark. Warum?« Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Benoît verdrehte die Augen, seufzte und nahm einen Schluck Cola. »Bon, weiß auch nicht. Hab mit ihnen geredet. Aber sie wollen nicht aufhören.«


    »Was soll das denn heißen?« Charlotte griff nach ihrem Glas und schwenkte ihre Johannisbeerschorle so heftig, dass sich die Eiswürfel laut klimpernd im Kreis drehten.


    »Sie meinen, es würde stimmen. Also, dass mit der Ausstellung im Museum ihre Zeremonialobjekte entehrt werden. Und überhaupt sei ihnen das alles gestohlen worden. Die europäischen Kolonialherren hätten die Sachen ihren Vorfahren unrechtmäßig abgenommen oder weit unter Wert abgekauft. Und deswegen wollen sie weiter protestieren.«


    »Oh Gott! Die alte Leier vom Kolonialismus«, stöhnte Charlotte. »Und du kannst sie nicht zum Schweigen bringen?«


    »Hab’s mehrfach probiert.« Resigniert schaute Benoît seine Auftraggeberin an, die ihre Eiswürfel im Glas noch immer Karussell fahren ließ.


    »Geld?«, fragte Charlotte und nippte kurz an ihrer Schorle. »Meinst du, damit lassen sie sich überzeugen?«


    »Warum nicht? Dieses Mal bekommen sie eben Geld, nicht um zu trommeln, sondern um damit aufzuhören.« Benoît lächelte ihr aufmunternd zu. Charlotte holte ihr Portemonnaie aus der Handtasche. Dabei fiel ihr der Briefumschlag in die Hände, der die monatliche Unterstützung für Benoît enthielt. Er bedankte sich und steckte den Umschlag ebenso wie das Schweigegeld für die Protesttrommler wie nebenbei in seine Hosentasche. Dann sprach Charlotte über die benötigten Utensilien für den afrikanischen Markt in der Ausstellung.


    »Pas de problème!«, strahlte Benoît. »Hab schon telefoniert. Mon petit frère, ein kleiner Bruder von mir, wird das machen. Er ist zuverlässig«, versicherte Benoît. Charlotte reichte ihm eine Liste, die Benoît kurz studierte. »Pas de problème«, wiederholte er. »Für den Kauf und Transport braucht er Geld. Ich würde sagen, so etwa 250 bis 300 Euro.«


    Charlotte überlegte kurz. »Gut. Ich schicke es ihm mit Western Union. Okay?«


    Benoît nickte und schob einen Zettel über den Tisch, auf dem er bereits Namen und Adresse des Geldempfängers notiert hatte.


    »Ich überweise das Geld so schnell wie möglich. Wie lange, meinst du, wird es dauern, bis dein petit frère die Sachen zusammen hat?«


    Benoît machte ein hilfloses Gesicht, als hätte ihm Charlotte eine unlösbare Aufgabe gestellt. Und so war es in gewisser Weise auch. In Burkina gingen die Uhren anders. »Sag ihm, dass es sehr, sehr dringend ist«, riet Charlotte und Benoît versprach es. »Ach, und hast du die neue Telefonnummer von deinem Onkel?«


    Das strahlende Lächeln kehrte auf Benoîts Gesicht zurück. »Der ist zurzeit auf der Haddsch.«


    »Faruk Nkiema, der Mann der Magie, geht auf Pilgerreise?«, wunderte sich Charlotte. »Wusste gar nicht, dass er auch ein gläubiger Moslem ist.«


    »Bien sûr. Warum nicht?«, antwortete Benoît.


    Eine Weile plauderten sie über Neuigkeiten in Be­noîts Familie in Burkina, ehe sich Charlotte auf den Nachhauseweg machte. Dieses Mal fuhr sie mit dem Aufzug bis hinunter in die B-Ebene, wo sich die Zugänge zu den U-Bahnen befanden. Sie musste nicht lange warten, denn es gab vier U-Bahn-Linien, die in ihre Richtung stadtauswärts fuhren. Sie wollte noch ein bisschen zu Fuß gehen und stieg deshalb eine Haltestelle früher aus.


    Es war ein lauer Sommerabend. Allerdings merkte man, dass die Tage wieder kürzer wurden. Es war schon dämmrig und bald würde die Stadt im Abenddunkel liegen, auch wenn es in Deutschland niemals so schnell Nacht wurde wie in Burkina Faso. Dort hatte sie gesehen, wie die Sonne innerhalb von Minuten am Horizont versank. Ein faszinierendes Schauspiel! Charlotte seufzte und einen Moment verspürte sie so etwas wie Heimweh. Es war die afrikanische Leichtigkeit des Seins, die ihr hier in Frankfurt, in Deutschland überhaupt, fehlte. Im Zusammensein mit Benoît hatte sie ihre schwierige und heikle Lage für eine Weile vergessen können. Nun kamen die Bedrängungen und Probleme zurück. Sie bog in die kleine Straße ein, an deren Ende das Haus lag, in dem sie wohnte. Ein ungutes Gefühl überkam sie. Bedrohung? Sie war alleine auf der Straße. Die Häuser zu beiden Seiten lagen im Dunkeln, wirkten leblos. Sie beschleunigte ihre Schritte. Eine Katze huschte über die Straße. Sie war pechschwarz. Auch das noch! Je mehr sie sich ihrem Zuhause näherte, umso unheimlicher wurde ihr. Schweiß trat ihr auf die Stirn. Sie nestelte nervös an ihrem Haartuch herum. Waren das vielleicht Nachwirkungen der Gehirnerschütterung? Möglichst unauffällig holte sie ihren Schlüssel aus der Handtasche, drückte die Klinke des kleinen Gartentors, ging mit klopfendem Herzen auf die Haustür zu und bemerkte einen Schatten, der sich von hinten über sie stülpte. Ilena!, schoss es ihr durch den Kopf. Sie blieb wie angewurzelt stehen, drehte sich vorsichtig um und sah die Umrisse einer schlanken Frauengestalt, die sie einen kurzen Augenblick lang sehr an Ilena erinnerte. Aber die Stimme, die sie ansprach, war eine andere. Dann trat eine große, sportliche Männergestalt aus der Dunkelheit ins Licht der Hausbeleuchtung.


    »Guten Abend, Frau Behring«, sagte der Mann. Dann hielten die beiden Gestalten ihr irgendwelche Ausweise unter die Nase. »Kriminalpolizei. Tut uns leid. Wir wollten Sie nicht erschrecken. Aber da wir Sie im Museum nicht angetroffen haben und es noch ein paar wichtige Fragen gibt, haben wir uns erlaubt, hier auf Sie zu warten. Es wird nicht lange dauern. Dürfen wir reinkommen?«


    Charlotte antwortete nichts, sondern hielt Marina Ewers und Christian Voss die Tür auf, während beunruhigende Gedanken in ihr aufstiegen. Kriminalpolizei. Was wollten die denn von ihr? Was konnte es so Dringendes geben, dass die beiden zu ihr nach Hause kamen?


    Sie führte die Beamten ins Wohnzimmer. Marina Ewers ging, so wie sie es mit Voss besprochen hatte, sofort zum Direktangriff über. »Ihr früherer Chef, Herr Kerstings, hatte ein Verhältnis mit Frau Willecke-Berghaus. Und Sie wussten davon! Woher?«


    »Ich?« Charlotte bemühte sich, ihre Verwirrung nicht zu zeigen. War das eine Fangfrage? »Wieso meinen Sie…, also, ich meine: wie kommen Sie darauf?« Charlotte sprach betont langsam, um Zeit zu gewinnen. Schließlich berichtete sie kurz und sachlich von einem Gespräch der beiden, das sie zufällig im Museum durch die angelehnte Tür mitgehört hatte. »Es waren nur ein paar Sätze. Ich kann Ihnen nicht einmal mehr sagen, worüber die beiden damals gesprochen haben. Wahrscheinlich Banalitäten. Aber sie duzten sich und es war ein sehr vertraulicher Ton.«


    »Haben Sie mit irgendjemandem darüber gesprochen?«


    Charlotte lächelte milde. »Das ist nicht meine Art. Ich finde, jeder hat ein Recht auf seine Privatsphäre.«


    »Auch nicht mit dem Ehemann, Lars Willecke?«, fragte Christian Voss und schaute Charlotte durchdringend an.


    »Wieso sollte ich?«, antwortete Charlotte möglichst unbefangen.


    »Kleine Revanche dafür, dass Kerstings seine Geliebte Ihnen als Ausstellungsleiterin vor die Nase gesetzt hat«, schlug Marina Ewers vor.


    »Sicher, das war anfangs bitter«, bestätigte Charlotte, die nun ein dezentes Lächeln zur Schau trug. »Aber ich bin nicht nachtragend, wenn Sie das meinen. Ich habe mich mit der Situation abgefunden. Und nach der ersten Enttäuschung verstand ich die Entscheidung von Herrn Kerstings sogar. Mein labiler Gesundheitszustand! Da wollte er mir diese ganze Aufregung nicht zumuten. Und meine Krankheit, die ständig wiederkehrenden Malariaschübe, sind wirklich ein Risiko. Man sieht ja gerade, was passiert, wenn diejenige, die die Ausstellung leiten soll, plötzlich ausfällt.«


    »Sie kennen Frau Willecke-Berghaus schon länger?«


    Dieses Mal war Charlotte nur kurz überrascht. Sie hatte damit gerechnet, dass die beiden noch mehr über sie und Ilena wussten. Sie sprach möglichst sachlich von der gemeinsamen Studienzeit, erwähnte kurz das Forschungsprojekt in Burkina Faso, in dem sie beide eine Zeit lang gearbeitet hatten.


    »Und wo waren Sie an dem Wochenende, als Frau Willecke-Berghaus verschwand?«


    »Krank!«, antwortete Charlotte empört. »Aber das wissen Sie doch!«


    »Und Sie waren die ganze Zeit über zu Hause?«


    »Worauf wollen Sie hinaus?« Charlotte spürte, wie sich eine nervöse Unruhe in ihr breitmachte. Sie vergrub ihre Hände in den Seitentaschen ihrer Hose, während die beiden Kripobeamten nicht aufhörten zu fragen. Charlotte verwies auf ihre Malariaerkrankung und ihren Hausarzt. Endlich gaben die beiden professionellen Quälgeister auf und gingen. Charlotte sank erschöpft in einen Sessel. Unglaublich. Jetzt wurde sie auch noch verdächtigt, mit Ilenas Verschwinden zu tun zu haben!

  


  
    Freitag, 5. August


    Fast zwei Wochen waren seit dem Verschwinden von Ilena Willecke-Berghaus vergangen und im Dezernat K11, der Mordkommission im Frankfurter Polizeipräsidium, war für zehn Uhr eine Lagebesprechung im Fall »Willecke-Berghaus« anberaumt.


    Als Marina wie jeden Morgen vor Dienstbeginn ihre Joggingrunde im Ostpark drehte, klingelte ihr Handy. »Frau Kollegin!«, tönte es an ihr Ohr. Es war Voss. »Ich schaff’s voraussichtlich nicht rechtzeitig zur Besprechung. Fangt schon mal ohne mich an.«


    »Ist was passiert?«, erkundigte sich Marina besorgt und wich einer Entenansammlung aus, die laut protestierend ihren Weg kreuzte.


    »Nichts Schlimmes. Das Kreuz mit dem Kreuz. Verklemmter Nerv oder so was Ähnliches. Hätte heute Morgen nicht aufstehen sollen. Aber nun ist es passiert. Elisa bringt mich gerade zur Notaufnahme. Notfalls Notschlachtung«, versuchte Voss zu scherzen.


    »Halte dir die Daumen! Und wenn’s gar nicht geht, bleibst du…«


    »Kommt gar nicht in die Tüte«, protestierte Voss. »Ohne mich kommt ihr doch nicht weiter. Und jetzt widersprich mir bitte nicht, sonst ist mein Selbstwertgefühl völlig am Boden.«


    Typisch Voss. Marina musste schmunzeln. »Okay. Dann bis nachher.«


    


    Am späten Vormittag kam Voss nicht wie sonst mit großen, schwungvollen Schritten, sondern sehr bedächtig ins Büro. Er blieb in der Tür stehen und schnupperte. »Hat deine Beamtenpalme etwa wieder Blattläuse? Und du musstest deswegen die gute Büroluft mit Biogift verunreinigen.« Voss ließ sich vorsichtig auf seinem Schreibtischstuhl nieder.


    »Dir geht es offenbar besser«, bemerkte Marina, die mit den Unterlagen der Besprechung beschäftigt war. »Reinkommen und rummeckern. Und meine Beamtenpalme ist ein Benjaminus ficus, den ich, da hat dein feines Näschen recht, mit ungiftigem Läusemittel behandeln musste. Aber wie du weißt, mache ich das alles nur…« Marina wies auf den Benjaminus und die anderen Topfpflanzen auf den Fensterbänken.


    »Damit wir in diesem Betonbau ein gesünderes Büroklima haben«, vollendete Voss den Satz und fügte grinsend hinzu: »Dafür bin ich dir sehr dankbar.«


    »Das will ich hoffen! Und was ist mit deinem Nerv?«, erkundigte sich Marina.


    »Wird schon. Der Onkel Doktor hat ordentlich zugegriffen und das Schmerzmittel wirkt. So, und jetzt an die Arbeit! Was habt ihr heute Morgen, auch ohne mich, herausgefunden? Schieß los!« Und grinsend fügte Voss ein »Peng-peng« hinzu.


    »Peng-peng!«, echote Marina und räusperte sich. »Also, Punkt eins: Unsere Vermisste ist bisher weder tot noch lebend gefunden worden. Punkt zwei: Die internationale Fahndung hat bisher keine greifbaren Ergebnisse gebracht. Keinerlei Hinweise von Flughäfen, Seehäfen, Grenzkontrollen und Ähnlichem. Punkt drei: Ihr Auto wurde noch nicht gefunden.«


    »Und was ist mit dem ausgebrannten deutschen Auto, das in Südfrankreich nahe der spanischen Grenze entdeckt wurde?«


    »Passt von der Automarke nicht und ist oder besser gesagt war zudem ein Kombi.«


    Voss nickte und Marina setzte ihre Ausführungen fort. »Die Letzten, die die Vermisste lebend gesehen haben, sind nach dem bisherigen Stand der Ermittlungen zwei Mitarbeiter des Stuttgarter Völkerkundemuseums. Von dem Museumsmitarbeiter, mit dem sich Ilena Willecke-Berghaus getroffen hat, wissen wir, dass sie eine Einladung zum Mittagessen ausgeschlagen hat. Sie schien es sehr eilig zu haben, meinte er, und der Portier hat ausgesagt, dass sie das Museum Richtung Innenstadt verlassen hat. Möglicherweise hatte sie ihr Auto in dieser Richtung geparkt. Was Ilena Willecke-Berghaus nach dem Besuch im Museum gemacht hat, da tappen wir noch im Dunkeln. Eine Entführung können wir jedoch ausschließen, da bisher keinerlei Lösegeldforderungen eingegangen sind. Und auch ein Unfall ist nicht sehr wahrscheinlich. Die zurzeit wichtigsten Hinweise…«


    Voss war langsam und vorsichtig aufgestanden. Nachdem er die Espressomaschine mit allem Notwendigen befüllt und in Gang gesetzt hatte, wandte er sich seiner Kollegin zu. »Ich hör dir zu. Ich bin multitaskingfähig. Also, was sind die wichtigsten Hinweise?«


    »Aufschlussreich sind die Kontobewegungen von Ilena Willecke-Berghaus. Wenn wir diese verfolgen, dann ist sie von Stuttgart weiter nach Freiburg gefahren. Möglicherweise zu einem Privatsammler. Wer das sein könnte und ob es diesen Mann überhaupt gibt? Da sind wir noch nicht weitergekommen. Zwei Tage scheint sich Ilena Willecke-Berghaus in Freiburg aufgehalten zu haben, weil dort an zwei aufeinanderfolgenden Tagen Geld von ihren Konten abgehoben wurde. Und zwar die jeweiligen Höchstsummen. Das könnte ein Hinweis sein, dass nicht Ilena Willecke-Berghaus selbst das Geld abgehoben hat, sondern jemand, der in den Besitz ihrer Karten gekommen ist. Denn von nun an werden immer die Höchstsummen abgehoben.«


    »Gibt es denn Aufzeichnungen der Videoüberwachungen von diesen Banken?«


    »Da ist Reno dran. Von der einen Bank in Freiburg gibt es allerdings schon eine negative Rückmeldung und bei den Banken in der Schweiz und in Frankreich dürfte es nicht einfach werden, an Material zu kommen. Die nächste Kontobewegung stammt von einer Bank in der Nähe von Genf, eine weitere von einem Bankautomaten in Lyon, und die letzte Auszahlung war an einem Bankautomaten in der Nähe von Marseille. Das war vor acht Tagen. Seitdem gibt es keine weiteren Kontobewegungen. Verständlich! Denn das Konto ist seitdem leer und auch der Überziehungskredit ist ausgereizt.«


    »Wäre nun spannend zu wissen, wer das Geld abgehoben hat. Unsere Ilena oder ein anderer?« Voss begann nachdenklich durchs Büro zu spazieren, während die Espressomaschine ihren Sprutzelsound von sich gab und dazu Kaffeeduft produzierte. »Vielleicht der Ehemann?«, überlegte Voss. »Nehmen wir mal an, Willecke hat seine Frau, seine Exfrau, die ganze Zeit verfolgt. Aus Eifersucht, möglicherweise. Aber erst in Freiburg oder irgendwo sonst entschließt er sich, noch einmal ein Gespräch mit ihr zu suchen.«


    »Oder sie entdeckt, dass er sie verfolgt«, warf Marina ein.


    »Auch möglich. Jedenfalls kommt es zu einer Auseinandersetzung zwischen den Eheleuten. Mit tödlichem Ausgang. Sie fällt unglücklich oder er schlägt zu heftig zu. Oder stößt sie wütend in einen Abgrund oder was wir sonst noch so alles hätten.« Voss blieb stehen und schaute zu Marina, die gedankenverloren auf einem Blatt Papier herumkritzelte und nun ihre Version entwickelte. »Es könnte aber auch sein, dass Ilena Willecke-Berghaus die Gelder gezielt abgehoben hat, ihre Konten geräumt hat, um anschließend unterzutauchen. Weil sie auf der Flucht vor ihrem Ehemann ist. Oder auf der Flucht vor ihrem Job. Die Arbeit im Museum ist ihr über den Kopf gewachsen. Vielleicht spielte sie auch mit dem Gedanken, sich umzubringen.«


    »Also kein Fremder, der ihre Kreditkarten unrechtmäßig nutzt, und kein Ehemann, der seine treulose Ehefrau umbringt?« Voss zog skeptisch seine Sieh-an-Augenbraue nach oben. »Selbstmord? Nein! Das scheint mir, nach allem was Teresa de Lay über ihre Chefin erzählt hat, sehr unwahrscheinlich.«


    »Wir haben aber auch die Aussagen der Psychotherapeutin, bei der unsere Gesuchte in Behandlung war«, gab Marina zu bedenken. »Danach ist ein Selbstmord infolge großer psychischer Belastungen nicht auszuschließen. Posttraumatische Belastungsprobleme«, zitierte Marina aus ihren Unterlagen. »Und wie wir wissen, gab es nicht nur massive Konflikte in der Ehe. Die Vermisste hatte auch ein gestörtes Verhältnis zu ihren Eltern.«


    »Aber wieso hebt jemand, der sich umbringen will, dauernd so hohe Geldbeträge von seinen Konten ab?«


    »Um sich vielleicht ein paar schöne Tage zu machen?«, schlug Marina vor.


    »Jaja: ›Wer nicht genießt, wird ungenießbar.‹ Sag ich ja immer«, bemerkte Voss. »Apropos.« Er steuerte auf die Espressomaschine zu. Trotz des intensiven Kaffeedufts hatte er in der Aufregung seinen Espresso ganz vergessen. »Sollten wir es aber nicht mit einem Selbstmord, sondern doch mit einem Mordfall zu tun haben«, überlegte Voss, während er sich den Espresso in eine kleine Tasse schüttete, eine doppelte Portion Zucker dazu und dann gedankenverloren umrührte. »Gibt es denn außer dem Ehemann noch andere Tatverdächtige?«


    »Im Freundes- und Bekanntenkreis sind wir nicht fündig geworden«, bemerkte Marina nach einem Blick in ihre Unterlagen.


    »Und was ist mit Charlotte Behring, der Kollegin aus dem Museum, die Lars Willecke sehr wahrscheinlich über das Verhältnis seiner Frau mit deren Chef unterrichtet hat?«


    »Das war vermutlich ein Racheakt aufgrund persönlicher Querelen. Denn es stimmt, dass die Behring zur fraglichen Zeit an Malaria erkrankt und bettlägrig war. Hat ihr Hausarzt bestätigt.«


    »Bleibt nur der Ehemann«, stellte Voss fest, während er mit seiner Espressotasse in der Hand langsam im Büro auf und ab spazierte. »Lars Willecke, arbeitsloser Banker, der von der Affäre seiner Frau wusste. Für Donnerstag und Freitag hat er ein Alibi. Da war er bei seiner Mutter in München. Ob er am Samstag und Sonntag wirklich bei seinem Freund im Fichtelgebirge war? Haben wir da endlich Nachricht von den Kollegen vor Ort?«


    Marina schüttelte den Kopf. »Der Freund wohnt zwar an der von Willecke angegebenen Adresse. Aber irgendwie ist der Mann nicht zu erreichen. Vermutlich in Urlaub oder auf Geschäftsreise. Aber Reno hat noch etwas sehr Interessantes herausgefunden. Willecke hat Schulden! Und keine geringen.« Marina hielt ihrem Kollegen einen Zettel hin.


    Als Voss die Zahlen sah, stieß er einen anerkennenden Pfiff aus. »Ordentliches Sümmchen. Der Herr hat offenbar trotz Arbeitslosigkeit weitergelebt wie bisher. Und das heißt auf hohem Niveau. Er brauchte Geld und möglicherweise war er es, der das Geld von den Konten seiner Frau, seiner getöteten Frau, abgehoben hat. Kann er sich denn auch Hoffnung auf eine Zahlung aus einer Versicherung machen?«


    Marina schüttelte den Kopf.


    »Schade. Wäre dann so ein schöner, klassischer Fall von Mord aus Habgier mit Versicherungsbetrug gewesen.« Voss ließ sich in seinen Schreibtischstuhl sinken. »Caramba! Meine Kondition war auch schon mal besser.– Und wie steht’s mit dem Unfall des früheren Museumsdirektors? Hat sich bei der Überprüfung was ergeben?«


    »Scheint alles in Ordnung zu sein. Bis auf eine kleine Ungereimtheit in der gerichtsmedizinischen Untersuchung, sagt Reno.«


    »Das würde ich mir gerne näher anschauen. Wo sind die Akten?«


    »Noch bei Reno.«


    Voss wählte die Nummer des Kollegen. Der war gerade nicht an seinem Platz.

  


  
    Montag, 8. August


    Auch das noch! Wieso waren die Ritualobjekte, die sie bereits letzte Woche im Depot des Museums angefragt hatte, immer noch nicht da? Charlotte, die das ganze Wochenende über zu Hause gearbeitet hatte, war gereizt. Als sie erneut im Depot anrief, wusste erst niemand Bescheid, dann stellte sich heraus, dass man die betreffenden Objekte zwar gesucht, aber nicht gefunden hatte. »Also, noch nicht«, erklärte eine unsichere Frauenstimme.


    »Wie? Noch nicht gefunden?«, fragte Charlotte ungeduldig. »Die Objekte sind doch katalogisiert und haben einen festen Standort.«


    »Normalerweise schon, aber vielleicht sind sie falsch eingeordnet worden«, gab das Stimmchen am anderen Ende der Leitung zu bedenken. »Und außerdem bin ich nur zur Aushilfe hier und der Herr Frank…«


    »Jaja, ich weiß.« Charlotte schnitt ihr das Wort ab. »Der Leiter des Depots ist schon seit Wochen krank.« Sie quetschte ein Danke hervor und legte auf.


    Nachdem Charlotte noch einmal gründlich, aber erfolglos, in den Ausstellungsräumen nach den Objekten gesucht hatte, fuhr sie am Nachmittag mit der U-Bahn ins Depot in die Borsigallee. Dort lagerten die Schätze des Museums, die gesamte Sammlung, die das Frankfurter Weltkulturen Museum besaß: Tausende von Objekten, die im Laufe von mehr als hundert Jahren dem Museum geschenkt worden waren oder die man käuflich erworben hatte, weil es sich um wichtige Objekte für die Sammlung handelte. Dafür war zu Beginn der 90er des letzten Jahrhunderts ein neues Gebäude errichtet worden, das Depot. Es lag stadtauswärts in einem der östlichen Industrieviertel von Frankfurt und war von einem namenhaften Frankfurter Architekten gebaut worden. Nichtsdestotrotz erinnerte der massive Bau Charlotte jedes Mal an einen modernen Bunker. An der Fassade gab es nur wenige, kleine Fenster. Aber genau das machte das Gebäude zu einem idealen Aufbewahrungsort für wertvolle Objekte, die weder zu viel Licht noch schwankende Raumtemperaturen vertrugen. Charlotte klingelte und betrat kurz darauf das Bunkergebäude durch eine unscheinbare Tür und fuhr mit dem Aufzug in den vierten Stock. In den unteren Stockwerken hatten die Stadtwerke elektrische Großanlagen installiert. Darüber erhoben sich die vier Etagen des Museumsdepots.


    Wie lange sie sich dort aufgehalten hatte, hätte sie nicht sagen können. Vergeblich hatte sie erst mit der Aushilfe, dann alleine nach den Objekten gesucht. Aufgewühlt verließ sie das Gebäude und stürmte Richtung U-Bahn. Es war unglaublich! Aber eine Tatsache. Der wertvolle Zeremonialdolch sowie drei Klanfetische waren nicht mehr da. Alles Unikate von beträchtlichem Wert. Weg. Verschwunden! Genauso wie Ilena, schoss es Charlotte durch den Kopf, und mit einem Mal war es, als würde ein Zeitzünder in ihrem Gehirn zu ticken beginnen. Ilena! Hatte sie etwa…? Quietschend hielt eine U-Bahn. In Gedanken stieg Charlotte ein, schlängelte sich roboterhaft zwischen den Menschen hindurch, die dicht an dicht standen. Mit einem leichten Ruck setzte sich die Bahn in Bewegung. Charlotte griff nach einer Haltestange, als wäre sie ein Rettungsanker. Ilena! Der Name vibrierte förmlich in ihrem Kopf. Diebstahl? War ihr so etwas zuzutrauen? Wieso nicht! Aus Finanznot. Aufgrund der Trennung von ihrem Mann. Charlottes Blick fiel auf eine Werbung an der Fensterscheibe des Waggons: ein lachender Frauenmund, in dem strahlend weiße Zähne blitzten. »Für ein makelloses Gebiss«, stand darüber. Makellos, surrte es in Charlottes Kopf. Ja, genau! Das war es. Nicht makellos, sondern ein Makel für Ilena. Wertvolle ethnologische Objekte von der ehemaligen Ausstellungsleiterin gestohlen. Sie musste umgehend mit Ebsdorf darüber sprechen. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr: gleich halb sechs. Da war der Chef für gewöhnlich nicht mehr im Museum. Aber morgen früh würde sie ihn sofort um ein Gespräch bitten. Somit hatte sie den ganzen Abend, um sich darauf vorzubereiten, wie sie Ebsdorf die Situation möglichst zwingend darlegen konnte. Sie griff nach dem Amulett an ihrem Hals und atmete tief durch.


    Gut! Als Erstes musste sie ihrem Chef unmissverständlich sagen, was sie letzte Woche nur angedeutet hatte. Die Missstände in Ilenas Ausstellungsvorbereitungen waren eklatant. Und sie würde Ebsdorf auch über den Verlust, nein, den Diebstahl einiger Objekte informieren. Es würde nicht allzu schwierig sein, den Verdacht auf Ilena zu lenken. Sie war vor einiger Zeit zusammen mit Teresa de Lay im Depot gewesen, um Objekte für die Ausstellung zu sichten. Das bewies ein Eintrag im Besucherbuch. Und die Aushilfe hatte sich erinnert, dass Ilena vor Kurzem nochmals im Depot war. Alleine. Der Leiter war damals krank und möglicherweise hatte Ilena die Situation genutzt und gezielt zugegriffen. Mit etwas Geschick würde sie Ebsdorf von Ilenas Makel überzeugen und zum Handeln bewegen können. Charlotte warf dem Werbegebiss ein kleines Dankeslächeln zu.


    Eine Kehrseite hatte der ganze Vorfall allerdings. Es fehlten ihr vier weitere Objekte für die Ausstellung. Charlotte biss sich verärgert auf die Lippen. Langsam wurde es eng. Ein paar Lücken hatte sie schließen können, aber sie brauchte dringend einige eindrucksvolle Großobjekte. Im Geiste ging sie die europäischen Museen durch, die eine Afrikaabteilung und entsprechende Objekte hatten. Wo hatte sie noch nicht angefragt? Gab es vielleicht Galerien und Privatsammler, die infrage kamen?


    Quietschend hielt die U-Bahn und viele Leute schoben sich an ihr vorbei. Volle Züge ebenso wie Menschengewühl waren ihr zuwider, weil man ständig den Berührungen wildfremder Menschen ausgesetzt war. Zufällig warf Charlotte einen Blick hinaus auf den Bahnsteig und erschrak. »Hauptwache«. Hier musste sie doch umsteigen! Sie drängelte sich Richtung Tür und schaffte es gerade noch, die Bahn zu verlassen, denn kaum stand sie auf dem Bahnsteig, schlossen sich hinter ihr die automatischen Türen mit einem lauten Klick. Die Bahn fuhr los und war im schwarzen Tunnelschlund verschwunden, als Charlotte noch immer wie zu Stein erstarrt auf dem Bahnsteig stand. Ihr war auf einmal ein Gedanke gekommen. Ein rettender Gedanke. Ein Name. Ein Name aus der Vergangenheit. »Hey, Mutter, mach mal voran«, maulte es hinter ihr. Charlotte hörte es nicht. Ein Lächeln huschte über ihr schmales Gesicht, das in den letzten Wochen eine noch blassere Farbe bekommen hatte. Mechanisch setzte sie sich in Bewegung. Warum war sie nicht früher darauf gekommen. Issa. Issa Somé! Sie kannte ihn seit ihren Forschungsaufenthalten in Burkina. Er hatte eine Galerie mit traditioneller afrikanischer Kunst in der burkinischen Hauptstadt. Der Kontakt zu ihm war etwas eingeschlafen. Aber vielleicht hatte er die passenden Großobjekte für die Ausstellung? Oder er konnte ihr helfen, sie zu finden, denn er kannte viele Leute, auch andere Galeristen. Sie beschleunigte ihre Schritte. War auf einmal aufgekratzt wie ein frisch verliebter Teenie und eilte beschwingt auf die Rolltreppe zu, die sie einen Stock tiefer zu ihrer U-Bahn-Linie bringen würde. Zu Hause wollte sie Issa gleich eine E-Mail schicken.

  


  
    Dienstag, 9. August, bis Mittwoch, 10. August


    Charlotte hatte Ebsdorf in einem vertraulichen Gespräch lange und ausführlich von der prekären Lage berichtet. Aufmerksam hatte er zugehört und war sich besorgt mit der Hand über die Glatze gefahren. Ihre Ausführungen über den Diebstahl der wertvollen Objekte hatte er ruhig und bedächtig aufgenommen. Trotz ihrer logischen Argumentationskette mochte er sich nicht Charlottes Urteil anschließen, dass Ilena die fehlenden Objekte gestohlen hatte. »Das ist eine Vermutung, Frau Behring. Und solange es keine Beweise gibt, müssen wir unsere Worte mit Vorsicht wählen.« Auch ihrem Vorschlag, die Polizei einzuschalten, stand er abwartend, wenn nicht gar ablehnend gegenüber. »Das ist erst einmal Sache des Museums. Und so ein Vorfall, also dass Objekte abhandenkommen, ist leider nichts Ungewöhnliches. Das passiert immer wieder. In jedem Betrieb. Das weiß ich von den Kollegen aus anderen Museen. Und da nur Museumsmitarbeiter Zugang zum Depot haben…«, er wiegte bedenklich seinen Glatzkopf. »Stellen Sie sich vor, welches Misstrauen wir säen würden, wenn wir das publik machten. Deswegen möchte ich Sie sehr bitten, erst einmal Stillschweigen darüber zu wahren.«


    Charlotte starrte ihn ungläubig an. Einen Diebstahl decken?


    »Glauben Sie mir, es ist besser für das Betriebsklima. Vor allem in der momentanen Situation. Lassen Sie uns morgen bei unserer Besprechung über die aufgetretenen Schwierigkeiten bei der Ausstellung sprechen. Damit die Kolleginnen und der Kollege informiert sind. Und wenn Ende des Monats das Museumsuferfest, das zurzeit sehr viele Energien bindet, vorüber ist, werden wir mit vereinten Kräften diese Ausstellung stemmen.« Er lächelte ihr aufmunternd zu und begleitete sie zur Tür. Benommen verließ Charlotte das Büro ihres Chefs.


    Bei der Besprechung am nächsten Tag ging es sehr turbulent zu. Wie jeden Mittwoch saßen die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter im holzgetäfelten Salon in der Verwaltungsvilla zusammen. Nachdem Charlotte alle Fakten– mit Ausnahme der fehlenden Objekte im Depot– dargestellt hatte, war Ilenas Versagen offenkundig. Im Raum herrschte betroffenes Schweigen. Beatrice Schürmann war die Erste, die die beklemmende Stille mit ihrer tiefen Gurgelstimme zu durchbrechen wagte. »Ehrlich gesagt, es verwundert mich nicht. Manche Leute verstehen sich eben darauf, Kompetenzen nur vorzugaukeln.«


    Irgendjemand räusperte sich. Es war nicht klar, ob das ein Kommentar oder Notwendigkeit war. Charlottes Blick war auf Teresa de Lay gerichtet, die sich in der hintersten Ecke und möglichst weit weg von Charlotte einen Platz gesucht hatte. Teresas Gesicht war blass und ungewöhnlich ausdruckslos. Als hätte sie eine Maske aufgesetzt.


    »So wie die Sache aussieht«, Simone Weikershausen schob ihre ganze Fülle aus dem Stuhl nach vorne, straffte ihren Rücken und blickte bedeutungsvoll in die Runde, »gibt es angesichts dieser verheerenden Tatsachen nur eins: Wir müssen die Ausstellung absagen, wenn wir uns nicht blamieren wollen.« Dann sank sie majestätisch zurück in die Tiefen ihres Stuhls.


    »Absagen? Nach all den Vorarbeiten?«, warf Katja Dost, die Pressefrau, empört ein. »Ich bitte zu bedenken, was das für einen Imageverlust in der Öffentlichkeit bedeutet!« Sie schüttelte entschieden den Kopf, die Museumspädagogin ebenfalls. Sonja Bauer-Bitterfeld, die Neue, sprach sich für ein verändertes Konzept aus, das nicht nur das Verhältnis von Macht und Magie in der afrikanischen Welt, sondern auch in der westlichen, modernen Welt einbeziehen würde. »Esoterik, Sinnsuche, die verführerische Macht der Werbung. Oder auch Halloween und sonstiger Geisterglaube bei uns. Nur wenn wir die Leute bei ihren Themen und Problemen abholen«, dozierte Sonja und sah zum Glück nicht, wie einige Kollegen genervt die Augen rollten, »nur dann schaffen wir es, ein großes Publikum zu erreichen, das sich unsere Ausstellung anschaut. Nur so werden wir Erfolg haben«, schloss Sonja ihren kurzen Vortrag.


    Eine heftige Diskussion entbrannte. Brauchte es ein verändertes Ausstellungskonzept? Und wenn ja, welche Ausrichtung sollte es haben? Auch die Frage, ob man die Ausstellung nicht lieber absagen sollte, wurde thematisiert, bis sich Jakob Ebsdorf ruhig, aber entschieden gegen eine Absage aussprach und für eine Verschiebung plädierte. Schließlich einigte man sich, die Eröffnung der Ausstellung um vier Wochen zu verlegen. Katja Dost atmete erleichtert auf. »Sonst würden unsere Protestler aus dem Museumspark noch glauben, sie wären mit ihrer Trommelei erfolgreich gewesen.«


    »Wieso? Die haben doch längst aufgegeben«, bemerkte Sonja. »Seit einigen Tagen sind sie nicht mehr da.«


    Die Protesttrommler! Die hatte Charlotte ganz vergessen. Sie überlegte kurz, dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Stimmt! Die waren verschwunden. Dann war Benoît also erfolgreich gewesen und ihre nochmalige Investition hatte sich gelohnt.


    Ansonsten folgte man dem Vorschlag von Ebsdorf. Charlotte wurde beauftragt, ein verändertes Ausstellungskonzept zu erarbeiten. Das sollte bei der nächsten Versammlung besprochen werden. Am Ende regte Charlotte an, benötigte Objekte über ihre Kontakte zu westafrikanischen Kunstgalerien zu besorgen. Niemand sprach sich dagegen aus. Dass sie über gute Verbindungen nach Burkina Faso verfügte, hatte sie bereits mit der Organisation der fehlenden Utensilien für den afrikanischen Markt der Ausstellung bewiesen. Heute Morgen waren zwei große Kartons per Express aus Burkina Faso ins Museum geliefert worden. Benoît hatte sein Versprechen gehalten.


    Als die Besprechung zu Ende war, verließ Teresa, die die ganze Zeit stumm wie ein Fisch dabeigesessen hatte, als Erste den Raum. Charlotte war beunruhigt. Obwohl sie im Lauf der Versammlung lobend auf Teresas Arbeiten hingewiesen hatte, war das Gesicht der jungen Frau ausdruckslos geblieben. Den Ausstellungskatalog hatte Teresa zwar so gut wie fertig, aber Charlotte brauchte sie für das Ausstellungsdesign.


    Und dann passierte, was Charlotte befürchtet hatte. Teresa de Lay meldete sich am nächsten Tag krank und drei Tage später lag Ebsdorf eine ärztliche Krankschreibung vor mit der Diagnose »Physische und psychische Erschöpfung«, auch »Burn-out« genannt. Diese grassierende Modekrankheit würde es Teresa de Lay ermöglichen, die nächsten Wochen nicht zur Arbeit zu müssen. Charlotte verstand allmählich, worum es Ilena ging. Sie plante kein Comeback, sondern setzte alles dran, Charlottes Erfolg zu verhindern. Aber dieses Mal würde Ilena nicht den Sieg davontragen. Nein! Dieses Mal nicht! Charlotte war fest entschlossen. Ihre Hand griff nach dem Amulett an ihrem Hals; sie spürte die Kühle und Härte des kleinen schwarzen Steins.

  


  
    Freitag, 12. August


    Was das Alibi von Lars Willecke betraf, sah es nicht gut aus. Den beiden Kripobeamten lag endlich ein ausführlicher Bericht der Kollegen aus Bayern oder besser gesagt Franken vor. Der Freund, den Willecke am fraglichen Wochenende im Fichtelgebirge besucht hatte oder auch nicht, konnte dazu nicht befragt werden. Er hielt sich momentan in Schweden auf. Wo, bei wem, seit wann und wie lange? Alles nicht bekannt. Damit war das Alibi von Lars Willecke für das Wochenende, an dem seine Frau verschwunden war, weiterhin lückenhaft. Vergeblich hatten Voss und Marina daraufhin versucht, ihn telefonisch zu erreichen. Schließlich schickte Voss einen Streifenwagen nach Bad Soden zur Willecke-Villa, während er mit Marina das zweifelhafte Alibi durchging.


    »Sein oder Nichtsein. Das ist hier die Frage«, resümierte Voss und Marina schaute ihren Kollegen irritiert an.


    »Na! Sein oder Nicht-gewesen-Sein beim Freund im Fichtelgebirge. Darum geht es doch, oder? Aber selbst wenn Willecke bis Sonntag bei seinem Freund war, ist es möglich, dass er an diesem Tag bis nach Südfrankreich gefahren ist. Nicht mit dem Flugzeug, wie wir herausgefunden haben, aber die Strecke kann man mit dem Auto in gut zehn Stunden schaffen. Und wenn Willecke einen Privatdetektiv auf seine untreue Ehefrau angesetzt hatte, dann wusste er auch, wo sie zu finden ist. Gibt es schon was zum Thema Privatdetektiv?«


    Marina schüttelte den Kopf. »Wir haben keinen ausfindig gemacht. Ich habe meine Zweifel, ob Willecke tatsächlich seine Frau in Freiburg oder später in Südfrankreich umgebracht hat. Vorsetzlich oder versehentlich.«


    »Ich finde, es deutet einiges darauf hin. Obwohl, ehrlich gesagt, ich in Südfrankreich Besseres wüsste, als meine Frau umzubringen. Es gibt in Marseille verdammt gute Fischlokale.« Voss fuhr sich genüsslich mit der Zunge über die Lippen.


    »Der Fisch-Franke in der Stadt soll auch eine leckere französische Fischsuppe haben«, bemerkte Marina beiläufig und angelte nach einer Möhre auf ihrem Rohkostteller. Voss hielt sich prophylaktisch die Ohren zu. »Oh weh! Schon wieder Veggie-Day!«


    »Zurück zu Willecke«, sagte Marina und kaute bedächtig ihre Rohkost. »Wenn deine Theorie stimmt, ist es beim Zusammentreffen der Eheleute zu einem Streit gekommen, der eventuell tödlich endete. Okay. Danach aber hätte Willecke dafür sorgen müssen, dass die Leiche verschwindet. Denn bisher ist noch keine aufgetaucht. Die Gefahr, mit seiner getöteten Frau im Auto nach Hause zu fahren, wird er wohl kaum eingegangen sein. Was wir wissen, ist, dass er erst am Montag spät abends zu Hause in Bad Soden war.«


    »Und dort erfährt er, dass wir ihn suchen. Er ist gewarnt und…«


    Das Telefon klingelte und Marina nahm ab. Es waren die Kollegen, die Voss nach Bad Soden geschickt hatte. Das Gespräch war kurz und als Marina auflegte, sagte Voss mit einem Siegeslächeln im Gesicht: »Willecke hat sich aus dem Staub gemacht. Stimmt’s?«


    Marina nickte.


    »Ich hab’s geahnt! Die ganze Zeit. Der hat Dreck am Stecken.« Voss fuhr sich mehrmals mit den Fingern durch seine Zauselfrisur.


    »Ich kümmere mich um die Fahndung. Und du kannst derweil in den Akten über den verstorbenen Museumsdirektor stöbern. Die hat Reno vorhin gebracht.« Marina deutete mit einer Kopfbewegung auf einen der Unterlagenstapel auf Voss’ Schreibtisch und verließ das Büro.


    Voss nahm die oberste Mappe und vertiefte sich ins Lesen. Eine Weile war nur das Rascheln von Papier zu hören, dann ein lautes »Schlamperei!«, und im nächsten Moment griff Voss zum Telefonhörer. »Hallo, Reno. Ich bin’s. Sag mal, sind die Akten, die du mir hingelegt hast, vollständig?«


    »Na klar«, bestätigte der Kollege am anderen Ende der Leitung.


    »Danke! Wollte mich nur vergewissern.« Voss legte auf, zog seine Was’n-Ärger-Augenbraue nach oben.


    Als Marina zurückkam, begann Voss, wie ein Rohrspatz zu schimpfen. Über verantwortungslose Nachlässigkeit, schlampige Polizeiarbeit, unfähige Ermittler und so weiter und so fort. Alles Themen, bei denen Marina wusste, dass ihr Kollege hochgehen konnte wie die Knallkörper eines drittklassigen Feuerwerks beim Schützenfest. Es dauerte, bis er sich beruhigt hatte und ihr erklärte, was ihn so aus dem Häuschen gebracht hatte.


    »Stell dir vor, bei der Untersuchung im Falle des früheren Museumsdirektors stellt die Kollegin von der Rechtsmedizin fest, dass sich in dem Glas, das auf Kerstings Schreibtisch stand, eine geringe Menge einer Substanz befindet, die sich nicht eindeutig zuordnen lässt. Es könnten Rückstände eines Nierenpräparates sein, schreibt sie. Urea irgendwas. Fachchinesisch, egal. Aber niemand prüft nach, ob der Tote Medikamente eingenommen hat. Zum Beispiel ein Nierenpräparat. Verdammte Schlamperei.« Voss schnaufte ärgerlich, besorgte sich die Telefonnummer der Witwe von Carlo J. Kerstings und erreichte sie nach mehreren Versuchen.


    Eva Borowski-Kerstings reagierte sehr abweisend und war nicht bereit, ihm am Telefon Auskunft zu geben, ob oder welche Medikamente ihr verstorbener Ehemann genommen hatte. »Sie entschuldigen, aber da kann ja jeder anrufen und behaupten, er sei von der Polizei.«


    Also machte sich Voss auf den Weg nach Bockenheim, wo sich jenseits des Alleenrings in einer noblen Wohngegend Kerstings Wohnhaus befand. Als Voss klingelte, öffnete ihm eine gut aussehende Enddreißigerin mit feuerroten Haaren. Unmerklich zog Voss seine Sieh-mal-an-Augenbraue nach oben, zog seinen Dienstausweis aus der Tasche und wurde problemlos ins Haus gebeten. Eva Borowski-Kerstings entschuldigte sich für ihre Vorsicht. »Tut mir leid. Ich bin Journalistin. Ich weiß, was so alles möglich ist.«


    »Schon in Ordnung«, erwiderte Voss und warf ihr ein versöhnliches Lächeln zu. Sie bot ihm einen Platz auf einem mintgrünen Ledersofa mit Blick in einen verwunschenen Garten an und setzte sich ihrem Besuch gegenüber auf einen eleganten Sessel. Auf seine Frage nach Krankheiten ihres verstorbenen Mannes schmunzelte sie vielsagend. »Carlo führte kein sehr gesundes Leben. Alkohol, Zigaretten, wenig Bewegung, kaum Sport. So gesehen war er erstaunlich fit. Nur mit dem Herzen hatte er in letzter Zeit hin und wieder Probleme.«


    »Und mit den Nieren?«, fragte Voss. Die Antwort kam prompt: »Nicht dass ich wüsste. Apropos: Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


    Voss lehnte dankend ab und wollte abschließend wissen, welche Medikamente Carlo Kerstings genommen habe.


    »Carlo und Medikamente?« Eva Borowski-Kerstings schüttelte lachend ihre rote Mähne. »Das ist wie Feuer und Wasser. Da war er der reinste Ignorant. Außer Kopfschmerztabletten hat er sich strikt geweigert, irgendetwas einzunehmen. Aber wieso wollen Sie das wissen?«


    »Reine Routine. Im Zusammenhang mit dem Verschwinden von Frau Willecke-Berghaus, der Ausstellungsleiterin im Weltkulturen Museum, überprüfen wir noch einmal den Tod Ihres Mannes.«


    »Und Sie meinen, da ist etwas nicht in Ordnung?« Eva Borowski-Kerstings schaute Voss freundlich, aber auch so durchdringend an, dass er sich gut vorstellen konnte, wie sie bei ihrer journalistischen Arbeit ihre Interviewpartner in die Zange nehmen konnte. Voss überlegte, was er antworten sollte, als ihm seine Gastgeberin erklärte, dass sie um die Schwächen ihres verstorbenen Mannes, das weibliche Geschlecht betreffend, wusste.


    »Wussten Sie auch von einem Verhältnis mit Frau Willecke-Berghaus?«, erkundigte sich Voss.


    »Wissen Sie, mein Mann und ich sind seit einigen Jahren getrennte Wege gegangen.« Lässig schlug sie ihre langen, wohlgeformten Beine übereinander und Voss musste unwillkürlich einen bewundernden Blick darauf werfen. Es war Zeit zu gehen. Er hatte erfahren, was er wissen wollte, und verabschiedete sich.


    Als er im Auto saß, rief er sofort Hajo Stockerer an, einen Mediziner, mit dem er und seine Frau schon lange befreundet waren. Vielleicht konnte Hajo ihm etwas zu der Substanz sagen, die man in Kerstings’ Glas gefunden hatte. Stock­er­er war nämlich nicht nur gebürtiger Schweizer und Allgemeinmediziner, sondern beschäftigte sich seit Jahren mit pflanzlichen Heilmethoden. »Erbe aus meiner Familiengeschichte«, pflegte er zu sagen und erzählte auf Nachfrage gerne die Geschichte einer Verwandten, die in grauer Vorzeit im Berner Oberland als Kräuterhexe angeklagt und dann in die Fänge der Inquisition geraten war. Voss war sich nicht sicher, ob er die Geschichte glauben sollte. Aber als Mediziner war Stockerer ein kluger Kopf. Und Voss hatte Glück. Er erreichte ihn auf dem Privathandy. »Klar. Helf ich dir. Gerne«, tönte es in Hajos typischem Schweizer Singsang an Voss’ Ohr. »Schick mir die medizinischen Untersuchungsergebnisse. Ich schau sie mir an. Wie dringend ist es denn?«


    Voss druckste herum.


    »Verstehe«, kam es durchs Telefon. »Sobald ich was weiß, meld ich mich! Habe das ganze Wochenende Zeit. Und grüß mir Elisa!«, verabschiedete sich Hajo.


    Voss bedankte sich, ließ den Motor an und fuhr los. Sein kriminalistischer Spürsinn hatte ihn gepackt. Er kam sich vor wie ein Jagdhund, der auf eine Fährte gestoßen war und dranbleiben musste, komme, was da wolle.


    Am Montagvormittag rief Hajo an und bestätigte, dass die Substanz im Glas des Direktors auf ein Nierenpräparat hinwies. »Allerdings gibt es auch ein paar andere Möglichkeiten. Wenn du willst, unterhalten wir uns bei einem Glas Bier darüber«, schlug Stockerer vor und die beiden Männer verabredeten sich für den kommenden Freitag nach Dienstschluss in einem Lokal in der Frankfurter Innenstadt.

  


  
    Freitag, 19. August


    Als Voss am späten Nachmittag sein Büro im Polizeipräsidium verließ, lag schwüle und stickige Gewitterluft über der Stadt. Im Osten ballten sich erste Regenwolken am Himmel. Voss beschloss, nicht mit dem Fahrrad, sondern mit der U-Bahn zu seiner Verabredung zu fahren.


    Von der Station Hauptwache schlenderte er Richtung Fressgass. Diese zur Fußgängerzone umfunktionierte Straße machte mit der hohen Lokaldichte ihrem Namen alle Ehre. Voss hatte noch Zeit und machte einen Abstecher zum größten Buchkaufhaus der Stadt. Dort stöberte er ziellos in verschiedenen Bildbänden, ehe er die Abteilung Religion und Esoterik ansteuerte. Die Buchmenge, die zu diesen Themen angeboten wurde, überraschte ihn. Den Buchtiteln nach zu urteilen, mussten viele auf der Suche nach Glück und einem erfüllten Leben sein. Unzählige Bücher boten Unterstützung an, um den richtigen Weg zu sich selbst zu finden, zur eigenen Balance, zum inneren Schweinehund, zum harmonischen Erfolg und so weiter. Etwas ratlos stand Voss zwischen den Regalen, bis ihm eine freundliche Verkäuferin ihre Hilfe anbot.


    »Ich suche etwas über Sekten«, sagte Voss und ein Gefühl von Peinlichkeit beschlich ihn.


    »Geht es um eine bestimmte Sekte? Oder ganz allgemein?«, fragte die Verkäuferin und lotste Voss in eine Ecke der Abteilung. Jugendsekten– Endzeitsekten– Psychokulte– Guruwesen– Offenbarungsbewegungen– Okkultismus– Satanismus– Scientology… Die Fülle der Themen und Titel verwirrte Voss. Schließlich entschied er sich für einen Ratgeber, den ihm die junge Frau empfohlen hatte.


    Als Voss den gut klimatisierten Buchladen verließ, schlug ihm die schwüle, stickige Luft geballt entgegen. Die dunklen Gewitterwolken hingen inzwischen über der Innenstadt. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie sich entladen würden. Deshalb beschlossen Voss und Stockerer, sich im Inneren des Lokals einen Platz zu suchen. Sie hatten die freie Wahl, denn die Mehrzahl der Gäste saß draußen im Freien. Die beiden Männer steuerten auf eine gemütliche Ecke im hinteren Teil des Raumes zu. Nachdem sie bestellt hatten, erkundigte sich Hajo nach Elisa und den Kindern.


    »Im Großen und Ganzen alles in Ordnung«, schwindelte Voss und wechselte rasch das Thema. Sie unterhielten sich über Politik und Sport, bis Voss auf den Anlass ihres Treffens zu sprechen kam.


    »Was hast du rausgekriegt wegen dieser Restsubstanz im Glas?«


    »War eine ziemliche Tüftelei. Gar nicht so einfach, an Informationen zu kommen. Aber heutzutage gibt es unglaubliche Wege: Internet, Kollegen hier und dort, Fachpublikationen im Netz, Blogs…« Hajo Stockerer machte eine Pause.


    »Nun spann mich nicht so auf die Folter«, drängelte Voss. »Was hast du herausgefunden?«


    »Eigentlich nicht viel«, anwortete Hajo mit Schweizer Zurückhaltung. »Nur, dass die Rückstände aus dem Glas tatsächlich von einem Nierenmedikament stammen können. Aber…« Hajo nahm das Bier, das die Bedienung auf den Tisch gestellt hatte, trank und wischte sich gemächlich den Schaum von der Oberlippe und dem kleinen Schnauzbärtchen. »Aber eben nicht nur!« Er deutete nach draußen. »Na, da haben wir’s ja endlich!« Dicke Regentropfen klatschten auf das Pflaster und eine Fluchtwelle ins Innere des Lokals setzte ein, die Hajo Stockerer mit Vergnügen beobachtete. Voss wurde ungeduldig.


    »Was heißt das? Diese Substanz, die im Glas des Museumsdirektors gefunden wurde: Wo könnte sie noch herkommen?«


    »Es gibt Pflanzen, genauer gesagt pflanzliche Gifte wie Strychnos Icaja oder Oenanthotoxin, das ist ein Polyin und Vertreter des Aethusin…«


    Voss hob abwehrend seine Arme, als hätte jemand »Hände hoch« gerufen. Hajo Stockerer erinnerte sich, dass Voss auf Fachausdrücke aller Art allergisch reagierte. »Um es einfach zu machen«, fuhr der Arzt fort. »Es gibt ein paar Pflanzen in Afrika, die verarbeitet, destilliert auch solche Rückstände erzeugen können, wie sie im Glas zu finden waren.«


    Voss zog die Sieh-an-Augenbraue nach oben. »Und gibt es diese Pflanzen oder Substanzen bei uns zu kaufen?«


    »Soviel ich weiß, nicht. Jedenfalls noch nicht. Denn unsere Pharmaindustrie ist seit einiger Zeit hinter solchen Naturheilmitteln aus der sogenannten Dritten Welt her wie der Teufel hinter der Seele. Da liegen nämlich ungeahnte Gewinnpotenziale.« Und während Hajo Stockerer eine Weile über die Gewinnsucht der Pharmaindustrie und die skrupellose Ausbeutung von Entwicklungsländern sprach, spürte Voss, wie ihn erneut diese Erregung packte, die seinen kriminalistischen Schnüffelinstinkt anstachelte. »Okay. Jetzt konkret zu diesen Pflanzen aus Afrika: Wofür werden die dort eingesetzt?«


    »Nun ja…« Hajo griff nach seinem Bierglas, nahm einen Schluck. »Was ich herausgefunden habe, ist Folgendes: Alle diese Pflanzen enthalten Sedative, das sind Substanzen, die beruhigend wirken. Das heißt, man könnte sie zum Beispiel zur Herstellung eines Mittels gegen Schlafstörungen verwenden oder bei nervösen Zuständen.«


    »Und könnte so ein Mittel tödlich wirken?« Voss schaute Hajo erwartungsvoll an, und der antwortete dieses Mal ohne Umschweife. »Wie jedes Mittel, so können auch pflanzliche Medikamente, wenn sie falsch oder zu hoch dosiert sind, fatale Folgen haben; gegebenenfalls lebensgefährlich wirken. Denk nur an Arsen. In geringen Dosen wird es zur Heilung eingesetzt, aber in größeren Mengen war es einst ein beliebtes Giftmordinstrumentarium.«


    »Das heißt, wenn man zu viel von dieser pflanzlichen Substanz, die im Glas war, eingenommen hat, könnte man daran sterben?«, fragte Voss, um sich zu vergewissern.


    »Sehr wahrscheinlich«, meinte Hajo vorsichtig. »Denn was Pflanzen aus Afrika betrifft, so sind diese bisher nur unzureichend erforscht. Und die Pharmaindustrie hält ihre Untersuchungen gern unter Verschluss. Aber vielleicht gibt es bei den Leuten im Museum jemanden, der sich auskennt. Ethnomediziner könnten zum Beispiel etwas darüber wissen.«


    Voss nickte und hatte schon eine Idee, an wen er sich im Weltkulturen Museum wenden konnte. Gleich nach dem Wochenende wollte er dort anrufen.

  


  
    Montag, 22. August


    Die Woche begann regnerisch und kühl, viel zu kühl für Ende August. Die Frankfurter füchteten um ihr Museumsuferfest, das am kommenden Wochenende stattfinden sollte und das Mainufer für zwei Tage in einen riesigen Rummelplatz verwandeln würde, um am Sonntagabend mit einem großen Feuerwerk zu enden.


    »Neuigkeiten im Fall Willecke!«, tönte es Voss entgegen, als er leicht fröstelnd mit seinem tropfenden Fahrrad-Regenoutfit ins Büro kam. Noch während er sich aus seinen nassen Umhüllungen schälte, berichtete ihm Marina, dass man Lars Willeckes Auto gefunden hatte. »Und auch ihn. In Südfrankreich. An einem Autobahnbrückenpfeiler. Tödlich verunglückt.«


    »Verunglückt oder Selbstmord?«, fragte Voss sofort und rieb sich die kalten Hände.


    »Da sind die Kollegen in Frankreich noch dran.«


    »Die Willeckes haben offenbar eine Affinität zu Frankreich, vor allem zu Südfrankreich«, bemerkte Voss. »Gut! Warten wir ab, bis wir mehr wissen.« Dann rief er im Weltkulturen Museum an und erkundigte sich nach Charlotte Behring.


    »Oh, Herr Kommissar. Das tut mir sehr leid«, trällerte ihm die fröhliche Sekretärinnenstimme entgegen. »Aber unsere Frau Dr. Behring ist auf Dienstreise. Nächsten Montag kommt sie zurück. Um was geht es denn? Vielleicht kann Ihnen jemand anderes von uns weiterhelfen?«, erkundigte sich die Trällerstimme neugierig.


    »Hat schon Zeit bis nächsten Montag«, brummte Voss, bemühte sich dann aber um einen freundlichen Ton. »Oder gibt es bei Ihnen am Museum noch einen anderen Fachmann für Afrika?«


    »Leider nein. Frau Dr. Behring ist die Einzige. Aber vielleicht kann Ihnen Dr. Ebsdorf weiterhelfen. Der ist nur im Moment außer Haus. Soll er zurückrufen, wenn er wieder da ist?«, flötete es an Voss’ Ohr.


    »Ja, das wäre nett.« Voss bedankte sich, legte auf und verdrehte genervt die Augen. »Sekretärinnen!«, seufzte er.


    »Was ist denn passiert, dass du jetzt einen Afrikaspezialisten suchst?«, wunderte sich Marina und Voss erzählte, was er von Hajo Stockerer erfahren hatte.


    »Du meinst also, dass Kerstings keines natürlichen Todes gestorben ist«, fasste Marina das gerade Gehörte zusammen.


    »Es ist jedenfalls nicht auszuschließen. Kerstings selbst hat dieses Mittel sicher nicht genommen, denn von seiner Frau weiß ich, dass er außer Kopfschmerztabletten keine Medikamente eingenommen hat. Es sei denn…«, Voss überlegte. »Es sei denn, Naturheilmittel gehörten für Kerstings nicht dazu. Das werde ich gleich überprüfen.« Voss kritzelte etwas auf einen Zettel. »Stellt sich die Frage, wer ein Interesse gehabt haben könnte, Kerstings aus der Welt zu schaffen.«


    »Unsere Gesuchte zum Beispiel. Ilena Willecke-Berghaus«, schlug Marina vor. »Ihr Liebhaber ist ihr lästig geworden. Oder hat sie erpresst. Oder er wusste etwas, das ihr hätte schaden können.«


    »Und wie wäre es mit Lars Willecke?«, lautete der Vorschlag von Voss. »Der hatte doch allen Grund, den Liebhaber seiner Frau umzubringen und anschließend seine untreue Frau Gemahlin. Und jetzt, da er merkt, dass alles nichts genützt hat, bringt er sich selbst um. Verzweiflungstat.«


    »Das würde heißen: Mord aus Eifersucht. Rache. Gekränktes Männer-Ego und so. Aber wie kommt er an ein afrikanisches Pflanzenmittel, von dem er außerdem weiß, dass es in einer Überdosis tödlich wirkt?«


    »Er ist der Ehemann einer Ethnologin«, gab Voss zu bedenken.


    »Aber kannte die sich denn mit so etwas aus?« Marina runzelte die Stirn. »Da scheint mir doch Charlotte Behring viel eher geeignet zu sein. Und ein Motiv hätte sie auch. Immerhin hat sie den Ehemann doch auf seine untreue Frau und deren Liebhaber aufmerksam gemacht. Als anonyme Anruferin. Vielleicht in der Hoffnung, dass der Ehemann in Aktion tritt. Als das nicht geschieht, wird sie selbst aktiv und rächt sich zuerst an Kerstings, weil er ihr die Willecke als Ausstellungsleiterin vorgezogen hat. Und anschließend beseitigt sie die Rivalin und Erzfeindin.«


    »Interessante Theorie«, bemerkte Voss anerkennend. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie sie das gemacht hat. Leider haben wir im Fall von Ilena Willecke-Berghaus keine Leiche. Aber ich habe sowieso den Eindruck, wir sollten uns verstärkt um die Lebenden kümmern. Um Charlotte Behring zum Beispiel.«


    Da konnte Marina ihm nur zustimmen. Die beiden besprachen, wie sie weiter vorgehen wollten, welche Nachforschungen und Überprüfungen als Nächstes anstanden.

  


  
    Sonntag, 28. August, bis Montag, 29. August


    Es war alles unglaublich schnell und problemlos gegangen. Charlotte Behring hatte dem stellvertretenden Museumsdirektor angeboten, die fehlenden Großobjekte für die Ausstellung bei einem bekannten Galeristen in der burkinischen Hauptstadt zu erwerben. Sie würde dafür ein paar Tage nach Ouagadougou fliegen, während die Ausstellungsvorbereitungen in Frankfurt trotzdem weitergehen würden. Dafür hatte sie einen Plan ausgearbeitet. Nachdem Ebsdorf eingewilligt hatte, war auch der Ankaufsetat rasch genehmigt, Flugticket und Visum im Eilverfahren beschafft und ein Hotel gebucht. Am Sonntagvormittag saß Charlotte im Flieger nach Paris. Von dort ging es weiter nach Ouagadougou, der Hauptstadt von Burkina Faso. Issa Somé, der befreundete Galerist, holte Charlotte am Flughafen ab und brachte sie ins zentral gelegene Ran-Hotel, das sie bereits von früheren Aufenthalten kannte. Es war größer und moderner geworden und sie bewohnte ein kleines Appartement in einem Bungalow der Anlage.


    Am nächsten Morgen fuhr Charlotte mit einem Taxi in die Galerie. Sie konnte es kaum erwarten, sich die drei Großplastiken anzuschauen, auf die sie per Mail bereits eine Kaufoption gemacht hatte. Eines der Objekte kam nicht infrage. Es handelte sich um eine schlecht gemachte Fälschung. Die anderen beiden Plastiken aber waren sehr gute Stücke. Auch unter den Masken fand Charlotte zwei passende Objekte für die Ausstellung. Und am nächsten Tag sollte noch ein befreundeter Galerist aus Kamerun kommen, der, so Issa Somé, ein umfangreiches Warenangebot hatte. »Außerdem habe ich noch eine ganz besondere Figur in Aussicht, einen wertvollen Wächterfetisch aus Nigeria. Genau das, was du suchst. Ein Privatmann, von dem ich schon kürzlich einen sehr schönen Zeremonialdolch gekauft habe, hat ihn mir angeboten. Der Dolch wäre auch etwas für dich gewesen, aber den habe ich leider schon weiterverkauft. Da wusste ich noch nichts von deinen Wünschen.«


    »Ja, schade. Sehr schade«, bedauerte Charlotte. »Ein Zeremonialdolch wäre sehr gut gewesen. So etwas fehlt mir auch noch für die Ausstellung.« Unser Objekt im Museum ist nämlich auf rätselhafte Weise verschwunden, dachte Charlotte verbittert. Gestohlen! Von meiner Vorgängerin. Von Ilena!


    »Pas de problème. Alles wird sich finden«, versprach Issa. »Heute Abend treffe ich jedenfalls den Privatmann mit dem Wächterfetisch.«


    Dann ging es ans Aushandeln der Preise. Das war so ganz und gar nicht Charlottes Sache. Doch sie wusste, dass das Handeln absolut notwendig war, andernfalls würde sie für Issa unglaubwürdig sein. Zum Glück wurden sie rasch handelseinig, und gleich am nächsten Tag wollte sich Issa um die Exportgenehmigungen kümmern, damit er die Objekte so schnell wie möglich per Luftfracht nach Frankfurt schicken konnte. Wenn sie selbst am kommenden Montag wieder in Frankfurt war, würden die Objekte schon da sein und konnten rasch ihren Platz in der Ausstellung bekommen. Charlotte war sehr zufrieden und lud ihren Freund und Geschäftspartner zu einem gemeinsamen Essen ein. Issa schlug ein kleines Lokal in der Nähe der Galerie vor, weil es dort den besten Tô weit und breit gäbe. Charlotte willigte ein, auch wenn der traditionelle Hirsebrei, zu dem es mal Tomatensoße, mal irgendeine undefinierbare Gemüsesoße gab, nicht zu ihren bevorzugten Speisen gehörte. Und das änderte sich auch nach diesem Essen nicht.


    Als Charlotte und Issa Somé das Lokal verließen, lag brütende Mittagshitze über der Stadt und durch die Straßen der Innenstadt wälzten sich Massen von Autos, Mopeds, Mofas und Fahrräder. Die Leute waren auf dem Weg nach Hause, um dort ihre Mittagspause zu verbringen. Auch Charlotte wollte sich für eine kleine Siesta in ihr Hotel zurückziehen. Doch es kam anders.


    Ahnungslos ging sie auf den Bungalow zu, in dem sie wohnte. Erst im letzten Augenblick bemerkte sie, dass etwas vor ihrer Zimmertür lag. Von Weitem sah es aus wie ein zerschnittener, schmutziggrüner Schlauch. Dann bekam Charlotte einen Schweißausbruch. Mechanisch griff sie nach dem Amulett an ihrem Hals und spürte ihren aufgeregten Herzschlag. Kein Gummischlauch, sondern eine tote Schlange lag da in der gleißenden Sonne. Zerstückelt. Sie schloss die Augen, versuchte, ihren aufgebrachten Atem zu beruhigen, wischte sich den Schweiß von der Stirn und eilte zur Rezeption.


    Die junge Frau hörte Charlottes Bericht voller Entsetzen und schickte umgehend einen älteren Mann in einem grünen Arbeitskittel zum Bungalow. Charlotte blieb in einem der Sessel in der Eingangshalle sitzen, während die Rezeptionistin ihr ein Glas Wasser brachte. Sie entschuldigte sich vielmals. So etwas sei noch nie vorgekommen. Charlotte sagte nichts, nippte nur an ihrem Wasser. Nach einer Weile kam der Mann im Arbeitskittel zurück und wollte wissen, wo sich denn dieses Malheur– wie er es nannte– befände. Charlotte nannte ihre Zimmernummer. Der Mann schaute sie sehr ernst und eindringlich an und erklärte, dass er dort nichts gefunden habe.


    »Das kann nicht sein!« Charlotte stand auf und marschierte trotz der Hitze eilig hinaus. Der Kittelmann folgte ihr, so schnell er konnte. Kurz vor der Zimmertür hatte er Charlotte eingeholt, die auf jene Stelle vor ihrer Zimmertür starrte, wo ihrer Meinung nach die Schlange gelegen hatte. Aber da war nichts. Ganz und gar nichts. Der Hotelangestellte blieb neben ihr stehen und starrte ebenfalls auf den Boden. »Il n’y a rien«, sagte er mit bedauernswerter Stimme. Charlotte schluckte, bedankte sich mit tonloser Stimme und verschwand in ihrem Zimmer. Sie schaltete die Klimaanlage ein, ließ sich aufs Bett fallen, befühlte ihre Stirn. Die war heiß. Bekam ihr die Hitze etwa nicht? Hatte sie sich das mit der Schlange nur eingebildet? Später ging sie noch einmal vor die Tür, untersuchte alles auf das Genaueste und fand keinerlei Hinweise. Es mussten wohl die Hitze und die Anstrengungen der letzten Wochen, die Aufregungen, die Reise und die Umstellung gewesen sein. Sie beschloss zu duschen. Den Staub und Schweiß des Tages vom Körper zu waschen, würde ihr guttun. Und anschließend Siesta machen!


    Eine eigenartige Klingelmelodie weckte sie. Es dauerte eine kleine Weile, bis Charlotte wusste, wo sie war. Bis sie ihr Handy gefunden hatte, war das Klingeln zu Ende. Die Nummer auf dem Display war ihr unbekannt. Das Museum war es nicht. Es musste eine Mobilfunknummer aus Burkina sein. Sie wählte die Nummer. Es war Issa. Ja, er habe sie gerade angerufen, weil der Privatsammler das Treffen für heute Abend leider abgesagt habe.


    »Wie das?«, fragte Charlotte ungehalten. »Aus welchem Grund?«


    »Hat er nicht gesagt. Er meldet sich wieder.«


    »Wann?«


    »Hat er nicht gesagt. Aber das wird schon«, beruhigte Issa sie. »Das letzte Mal gab’s auch etwas Hin und Her, aber dann lief alles wie am Schnürchen. Keine Sorge. Also, dann bis morgen. Ich sage dir Bescheid, wenn der Kollege aus Kamerun da ist.«


    Das Gespräch war schon länger zu Ende, als Charlotte, das Handy in der Hand, noch immer wütend im Zimmer auf und ab lief. Warten! Immer musste sie warten! So oft hatte sie schon gewartet. Auf alles Mögliche hatte sie in ihrem Leben warten müssen. Deshalb hatte sie vor einiger Zeit beschlossen, nicht mehr zu warten. Nun zwang dieser verdammte Privatsammler sie erneut dazu. Sie blieb mitten im Zimmer stehen. Eine unbändige Wut machte sich in ihr breit. Irgendwo im Bauch. Irgendwo im Brustkorb. Irgendwo tief drinnen brannte und loderte es wild. Charlotte horchte. Und dann hörte sie es ganz deutlich: Jemand klopfte an der Tür. Dann eine Stimme. Eine Männerstimme. »Âlo Madame! Madame Bö-Ring?«


    Sie öffnete die Tür einen Spalt. Draußen war es bereits dunkel. Im Schein der Neonröhre, die über dem Eingang angebracht war, stand eine große, massige Gestalt, ein Schwarzer, und streckte die Hand nach ihr aus. Charlotte wich zurück, woraufhin der Mann seine Hand irritiert zurückzog und sich vorstellte. Er war der Hotelmanager und wollte sich bei ihr für den bedauerlichen Vorfall heute Nachmittag entschuldigen.


    »Aber es war doch nichts«, erklärte Charlotte und tat sehr entspannt. »Es war nur eine… eine Vorstellung, eine Halluzination. Wegen der Hitze. Ich bin solche Temperaturen nicht mehr gewohnt«, fügte sie freundlich lächelnd hinzu. Der Hotelmanager bedankte sich sehr für ihr Verständnis, entschuldigte sich nochmals, deutete eine leichte Verbeugung an, wünschte eine gute Nacht und verschwand als wankender Schatten in der Dunkelheit des Hotelgartens. Als er erneut im Lichtkegel einer Neonröhre auftauchte, war Charlotte beruhigt und schloss ihre Zimmertür.


    Sie schaute auf die Uhr und entschied, eine Kleinigkeit in der Nähe des Hotels zu essen. Sie parfümierte sich mit Anti-Mückenspray und machte sich auf den Weg. In der Hotellobby herrschte reger Betrieb, und als Charlotte ihren Schlüssel an der Rezeption abgab, hörte sie ihren Namen. Sie drehte sich um und schaute in ein gebräuntes Frauengesicht, Europäerin mit einer modischen, dunkelroten Brille auf der Nase.


    »Das darf doch nicht wahr sein! Du bist es tatsächlich!«, rief die andere. »Charlotte Behring! Was machst du in Ouaga?« Offenbar kannte die Frau sie. Charlotte aber hatte nicht die geringste Ahnung, wer sie da so freudig begrüßte.


    »Verena. Verena Walter-Yaméogo«, sagte die andere, setzte kurz ihre rote Brille ab und fügte hinzu: »Forschungsprojekt der Uni Frankfurt, Ethnobotanik.«


    Allmählich formte sich in Charlotte eine vage Idee, wer da vor ihr stand, und ehe sie sich’s versehen hatte, saß sie mit der ehemaligen Kommilitonin in einem Lokal und konnte sich vor Fragen kaum retten. Charlotte antwortete kurz und knapp und berichtete auch von ihrem Ausstellungsprojekt, das Verena in helle Begeisterung versetzte. Zwischen Kirchererbsenmus, würzigem Lammsteak mit Frites und einem Glas Bier vom Fass erfuhr sie, dass Verena seit einem guten Jahr in Ouagadougou lebte, mit einem Burkiner verheiratet war, ein Kind hatte und das übliche Personal, das zu einem wohlhabenden Hausstand in diesen Breitengraden gehörte: vom Kindermädchen bis zum Gärtner. Alles eitel Sonnenschein. Keine Rede von Problemen, wenn zum Beispiel ständig Verwandte aus dem Dorf zu Besuch kamen, um sich dann wochen- und monatelang auf Kosten des Gastgebers durchfüttern zu lassen. Denn das verlangte der Familienkodex: Wer in der Familie hat, muss geben, und zwar an diejenigen, die nicht genug haben. So war das hier in Burkina Faso und Charlotte wusste, dass das immer wieder zu Schwierigkeiten führte. Nur in Verenas Familie offenbar nicht. Kaum zu glauben. Charlotte hörte nur noch mit halbem Ohr den unglaublichen Paradies-Schilderungen ihrer ehemaligen Kollegin zu, horchte jedoch auf, als Verena von einem außerordentlichen Kunstprojekt sprach, das am Stausee zwischen Tenkodogo und Garango am Entstehen war. Die Gegend kannte sie gut von ihren früheren Forschungsaufenthalten.


    »Ist bestimmt einen Besuch wert, weil du dich ja für Kunst, vor allem auch für traditionelle Kunst, interessierst. Und Yuma Malik ist wirklich ein toller Künstler, ein begnadeter Bildhauer, der zu Recht in der internationalen Kunstliga mitspielt. Und dass er jetzt so ein Kunstprojekt in seinem Heimatdorf ins Leben gerufen hat, finde ich einfach supertoll.« Verena war Feuer und Flamme, als wäre es ihr eigenes Projekt, und versprach, Charlotte mit den nötigen Informationen zu versorgen. »Vielleicht können wir sogar am nächsten Wochenende zusammen hinfahren? Auf alle Fälle fände ich’s super, wenn wir uns noch mal treffen, bevor du zurückfliegst. Dann kannst du auch Lucien, meinen Mann, kennenlernen. Und meine Kleine…«


    … und dein süßes kleines Luxushäuschen, in dem du dein supertolles Leben als Luxusweibchen führst, dachte Charlotte verächtlich, laut sagte sie in freundlichem Ton: »Mal sehen, wie sich die Dinge entwickeln. Aber du entschuldigst, mein Tag war lang und morgen habe ich viel zu tun. Ich muss jetzt ins Bett.«


    Verena hatte Verständnis und brachte Charlotte mit ihrem klimatisierten Geländewagen zurück ins Hotel. »Dann bis morgen.« Verena winkte im Wegfahren, doch Charlotte war schon auf dem Weg zum Hoteleingang und froh, als sie endlich in ihrem Zimmer ankam, das dank Klimaanlage auf eine angenehme Temperatur heruntergekühlt war. Sie ging ins Bad– und erstarrte. Vor dem Badezimmerspiegel baumelte ein kleines Holzbrett, auf dem ein kopfloser, blutverkrusteter Vogel aufgenagelt war. Im Waschbecken: Blutstropfen. Ihr war, als hätte sie davon schon einmal geträumt. Eine Unmenge von möglichen Reaktionen sauste durch Charlottes Hirn. Abreißen, abhauen, schreien, heulen, Hilfe holen, Hilfe rufen, wegputzen, wegrennen, zerstören, zertrümmern… Schließlich holte sie ihr Handy, fotografierte die makabre Installation von allen Seiten, schnitt mit der Nagelschere die Schnur durch, an der das Holzbrettchen hing, nahm das unappetitliche Teil mit spitzen Fingern und verließ damit das Zimmer. Zur Rezeption? Sie verwarf den Gedanken umgehend und schlug den Weg zu einem der anderen Bungalows ein. Dort legte sie das Arrangement des Grauens vor die Tür und kehrte mit einem zufriedenen Lächeln in ihr Zimmer zurück. Sie hatte die beste aller Lösungen gefunden.


    Als sie im Bett lag, konnte sie nicht einschlafen. Die Ereignisse des Tages hatten sie offenbar mehr aufgewühlt, als sie dachte. Sie stand auf, um etwas von ihren afrikanischen Beruhigungstropfen zu nehmen. Doch das Mittel von Faruk Nkiema suchte sie vergeblich in ihrer Medikamententasche, in ihrem Kulturbeutel, im Koffer. Hatte sie die Medizin etwa zu Hause vergessen? Dann musste sie versuchen, ohne Hilfsmittel einzuschlafen.

  


  
    Dienstag, 30. August


    Beladen mit Büchern verließ Voss die Bibliothek des Weltkulturen Museums, als sein Handy klingelte. Es war Hajo Stockerer. »Nur ganz kurz. Über das afrikanische Pflanzenmittel, von dem wir am Freitag gesprochen haben, gibt es eine Untersuchung von amerikanischen Kollegen. Sie besagt, dass die Substanz bei zu hoher Konzentration Auswirkungen auf das Herz hat und sogar einen Herzstillstand hervorrufen kann. Vor allem, wenn das Herz bereits geschwächt ist. Ich hoffe, das hilft dir.«


    »Danke. Sehr!«


    »Adé, und melde dich, wenn du noch Fragen hast«, bot Hajo an und legte auf. Voss rührte sich nicht von der Stelle. In seinem Kopf ratterte es: Von Kerstings Witwe wusste er inzwischen, dass ihr verstorbener Mann nichts von Naturheilmitteln hielt. Also hatte Kerstings mit dem afrikanischen Pflanzenmittel nichts zu tun. Jemand anderes musste es ihm ins Glas gegeben haben. Vermutlich gezielt als Überdosis.


    Voss löste sich aus seiner Nachdenkstarre, schlenderte mit dem Bücherpaket durch den Museumspark. Er überlegte, ob er sich einen Espresso in einem der Cafés in Sachsenhausen genehmigen sollte oder lieber eine »best Bratworscht in town«. Oder mal wieder bei seinem Pizzabäckerfreund Mario im Bahnhofsviertel vorbeischauen? Vielleicht gab es Neues von der Padre-Pio-Front?


    


    Als Voss nach dem Essen mit dem Bücherstapel unterm Arm ins Büro kam, wurde er mit einem anerkennenden Pfiff von Marina empfangen. »Bist du etwa unter die Studierenden gegangen?«


    »Selbst ist der Mann.« Voss setzte den Bücherturm auf seinem Schreibtisch ab. »Alles, was Sie schon immer über Giftmorde wissen wollten!« Dann präsentierte er seine Schätze: »Giftmorde im Allgemeinen. Giftmorde im Speziellen, insbesondere in Afrika.– Übrigens: Wusstest du, dass Gift die beliebteste Mordwaffe in Afrika ist? Unliebsame politische Gegner, Störenfriede in der Familie, Verwandtschaft oder Dorfgemeinschaft, lästige Geschäftspartner… Ein bisschen Gift ins Essen oder Getränk, und schon hat man sich ihrer entledigt. Nur, unsere Kollegen in Afrika scheinen sich mit solchen Fällen nicht abzugeben. Möglicherweise, weil das uralter Brauch ist, der zum Leben dazugehört. Alltag sozusagen. Jedenfalls kümmern sie sich nicht gerne um solche Vorkommnisse, wie ich in einem der Bücher gelesen habe. Da wird ein Fall geschildert von einem Vater in Nigeria, der zur Polizei geht, um Anzeige zu erstatten, weil sein Sohn vermutlich einem Giftmord zum Opfer gefallen ist. Und was machen die Polizisten? Die jagen den Vater weg.«


    »Wie? Einfach so?« Marina starrte ihren Kollegen fassungslos an. »Aber der Vater hat dann hoffentlich eine Obduktion gefordert.«


    »Ist dort gar nicht so einfach. Wegen der Hitze werden Tote in Afrika schnellstmöglich beerdigt. Kühlkammern und Ähnliches sind rar und zu teuer. Und bei Verdacht scheut man sich, den Toten wieder auszubuddeln, heißt es in einem der Artikel.«


    »Na ja, ist bei uns nicht so viel anders.« Marina angelte nach ihrem Rucksack, der neben ihr an der Wand stand, und holte einen Zeitungsartikel heraus. »Ist mir gestern in die Hände gefallen und passt wie die Faust aufs Auge.« Sie reichte Voss den Artikel. »Der Schein kann trügen«, lautete die Überschrift. »Bei einer Untersuchung haben Forscher herausgefunden, dass in Deutschland zwei Drittel der Ermordeten nicht als solche erkannt werden. Denn ein Arzt, der häufig ›ungeklärt‹ auf dem Totenschein ankreuzt, macht sich unbeliebt. Also unterlassen es die Mediziner lieber. Und stellt der Hausarzt den Totenschein aus, wird es besonders heikel, weil er häufig nicht wagt, der Familie gegenüber Zweifel an der natürlichen Todesursache anzumelden.« Voss hielt den Zeitungsausschnitt gedankenverloren in der Hand.


    »Wie? Konnte ich dein Interesse nicht wecken?«, erkundigte sich Marina enttäuscht.


    »Doch, doch«, erwiderte Voss. »Ich denke gerade an unseren Fall. Beim Tod von Kerstings ist man davon ausgegangen, dass es sich nur um einen natürlichen Tod handeln kann, und hat deshalb andere Hinweise nicht zur Kenntnis genommen.«


    »Na ja, sag ich doch! So groß ist der Unterschied zwischen Afrika und Europa letztendlich gar nicht. Wir sehen eben nur, was wir sehen wollen.« Marina machte eine kurze Pause und Voss kramte einige fotokopierte Zeitungsartikel aus seinem Bücherstapel.


    »Wie? Noch mehr Lektüre?« Marina blätterte die Papiere durch. Hexerei und Ritualmorde in Westafrika, Geisterabwehr und Fetischglauben– Beispiele aus Burkina Faso, Voodoo, der Glaube an magische Kräfte. Eine Volksreligion in Benin, Gift, Zauberei und Geheimgesellschaften. Ein Erfahrungsbericht aus Westafrika.


    »Und jetzt schau dir noch an, von wem all diese Artikel verfasst wurden!«, forderte Voss seine Kollegin auf. Marina blätterte alles noch einmal durch und stellte verwundert fest: »Dr. Charlotte Behring. Na so was!«


    Voss zog seine berühmte Augenbraue hoch. »Die Dame kennt sich aus, wenn es um Gift und Giftmorde in Afrika geht. Zu schade, dass sie zurzeit auf Dienstreise ist. Und dann habe ich noch was.« Voss zog ein kleines, mit einem Korkstöpsel verschlossenes Glasfläschchen aus der Innentasche seines Blousons, schwenkte es wie ein Chemiker sein Reagenzglas, sodass sich die Flüssigkeit darin bewegte.


    »Sieht aus wie Schnaps«, meinte Marina.


    Voss öffnete das Fläschchen und reichte es seiner Kollegin. Die roch daran und schüttelte den Kopf. »Kein Schnaps. Riecht irgendwie nach nichts.«


    »Genau. Deshalb bin ich sehr gespannt, was unsere Rechtsmediziner dazu sagen, wenn sie diese Flüssigkeit unter die Lupe genommen haben. Ich hege den Verdacht, dass sie darin Substanzen finden, die ihrer Meinung nach von einem Nierenmittel stammen.«


    »Du meinst, dieselbe Substanz wie im Glas von Kerstings? Und woher hast du das?« Marina deutete auf das Glasfläschchen in Voss’ Hand.


    »Aus dem Museum. Im Schreibtisch von Charlotte Behring gefunden«, erklärte Voss und machte eine Unschuldsmiene.


    »Wie? Wie bist du da rangekommen?«


    »Na ja. Mit meinem männlichen Charme«, kokettierte Voss. »Es gibt manchmal so nette, eifrige und hilfsbereite Damen. Wenn man zu ihnen besonders freundlich ist, lassen sie einen auch einen Blick ins Arbeitszimmer der abwesenden Kollegin werfen.« Voss lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Und was hat Frau Kollegin über unsere Verdächtige herausgefunden?«


    »Längst nichts so Spektakuläres. Ein eher gradliniger Lebenslauf, zumindest von außen betrachtet.« Ein paar Klicks und Marina hatte das gesuchte Dokument auf dem Bildschirm. »Charlotte Behring, geboren und aufgewachsen im Hintertaunus, in Altweilnau. Einzelkind. Tochter eines leitenden Angestellten. Mutter bis zur Geburt der Tochter Bürokauffrau, dann Hausfrau. Gute Schülerin, aber auch immer wieder kränkelnd. Nach dem Abitur geht sie zum Studium nach Frankfurt. Ethnologie mit Schwerpunkt Afrikanistik. Während ihres Studiums mehrere Forschungsaufenthalte in Burkina Faso, Westafrika. Schließt ihr Studium mit Auszeichnung ab.« Marina schaute kurz auf. »Und wie wir ja wissen, ist Ilena Willecke eine ihrer Studienkolleginnen.«


    »Und seit wann ist die Behring im Museum angestellt?«


    »Seit fast sechs Jahren verantwortlich für den Bereich Afrika. Und seit Kurzem hat sie die kommissarische Leitung der neuen Ausstellung. Und das war’s auch schon.« Marina verschränkte nun ebenfalls die Arme hinter dem Kopf.


    »Und was ist mit Beziehungen? Ehe? Geschieden? Verwitwet? Lesbisch? Heimliche Geliebte von…«


    »Muss ich dich enttäuschen. Nichts von alledem. Wie es scheint, ist sie einfach nur Single. Einsamer Single ohne großen Freundes- oder Bekanntenkreis. In dem Haus, in dem sie in Eschersheim wohnt, gilt sie als angenehme, ruhige Mieterin, die man kaum hört und sieht.«


    »Na klar! Unscheinbar, nie auffällig. Einfach ein stiller, netter Mitmensch. Aber wehe, wenn bei so einem die Staudämme brechen! Ich hoffe, wir schaffen es, eine Wohnungsdurchsuchung bei der Behring durchzukriegen. Vielleicht bekommen wir dann den ein oder anderen schlagkräftigen Beweis in die Hände.«


    »Ein Blick hinter die Kulissen könnte sehr hilfreich sein«, bestätigte Marina. »Dann lass uns an einer zwingenden Begründung für eine Wohnungsdurchsuchung basteln und…« Marina verstummte. Voss zog eine merkwürdige kleine Statue aus seiner Jackentasche und platzierte sie auf seinem Schreibtisch gleich neben dem Bildschirm.


    »Und was ist das?«


    »Ein Geschenk. Von meinem Pizzafreund und Padre-Pio-Anhänger Mario. Darf ich vorstellen: Padre Pio, italienischer Heiliger, Beschützer, Helfer, Talisman und ich weiß nicht, was noch alles.« Voss reichte seiner Kollegin die Mönchsfigur mit der braunen Kutte. »Die hat Mario mir geschenkt, um nicht zu sagen aufgedrängt, als ich heute Mittag bei ihm zum Essen war. Damit ich beschützt sei. Konnte die Annahme unmöglich verweigern.«


    Marina drehte und wendete die schlicht gestaltete Tonfigur und gab sie ihrem Kollegen zurück. »Ich dachte, du glaubst nicht an so was?«


    »Tue ich auch nicht!«


    »Und warum stellst du dir diese Padre-Pio-Figur dann auf den Schreibtisch?«


    »Was soll ich denn sonst damit machen? In der Tasche rumschleppen will ich sie nicht. In unser Wohnzimmer passt sie rein farblich nicht und Elisa mag keine Tonfigürchen. Ich hoffe, für dich ist es kein Problem, wenn dieser Schutzheilige auf meinem Schreibtisch herumsteht. Vielleicht verbreitet er so etwas wie good vibrations.«


    »Und ist uns möglicherweise sogar hilfreich, wenn wir eine Wohnungsdurchsuchung bei Charlotte Behring beantragen.«


    Voss warf Marina einen argwöhnischen Blick zu. »Meinst du das etwa im Ernst?«
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    Ein hellgrauer Himmel lag wie ein glatt gezogenes Laken über der burkinischen Hauptstadt. Es war Charlottes dritter Tag in Ouagadougou. In vier Tagen würde sie nach Frankfurt zurückfliegen. Sie war bisher gut vorangekommen. Gut gelaunt verließ sie ihr Hotelzimmer– und wäre fast draufgetreten. Das scheußliche Arrangement vom letzten Abend, der blutverkrustete, auf ein Holzbrett aufgespießte Vogel lag vor ihrer Zimmertür und sah noch unappetitlicher aus als gestern. Nicht nur der Zahn der Zeit, sondern auch irgendwelche Tierchen hatten daran genagt. Ekelhaft. Charlotte schluckte und schaute sich um. Etwas entfernt stand der Gärtner und bearbeitete eine Hecke. Ob er vielleicht jemanden gesehen hatte? Mit einem großen Schritt stieg Charlotte über das eklige Gebilde, ging auf den Gärtner zu, entschied sich im letzten Moment anders und steuerte die Hotelterrasse an, um dort zu frühstücken.


    Als sie vom Frühstück zurückkam, sah sie schon von Weitem, dass sich Leute vor ihrer Zimmertür versammelt hatten. Der Gärtner war dabei, zwei Zimmermädchen und ein Hotelgast. Vier betroffene Gesichter schauten Charlotte entgegen. Sie gesellte sich zu der Runde und tat sehr erschrocken, als sie den abscheuerregenden Vogelkadaver erblickte. Es folgte ein allgemeines betretenes Schweigen, bis schließlich der Gärtner, ein Mann mit zerknittertem Gesicht, »ein Zeichen« murmelte. Und das klang unheilvoll.


    »Eine Drohung«, sagte der einheimische Hotelgast, ein schmächtiger Mann mittleren Alters mit einem traditionellen afrikanischen Männergewand und einem muslimischen Käppi auf dem Kopf.


    »Oder eine Warnung«, gab der Gärtner zu bedenken. Dann herrschte wieder bedeutungsvolles Schweigen. Dieses Mal wurde es von einem der Zimmermädchen unterbrochen. »Sollen wir den Chef holen?«


    Es dauerte, bis der Gärtner Zustimmung signalisierte. Daraufhin machten sich die beiden Frauen schlurfend auf den Weg zum Hotelgebäude. Charlotte warf den zwei Männern, die noch immer schweigend zusammenstanden, ein kurzes, unverbindliches Lächeln zu, machte einen großen Bogen um das Arrangement, betrat ihr Zimmer und verließ es kurz darauf wieder, ausgerüstet mit Handtasche, Sonnenbrille und Sonnenhut. Ihr Entschluss war gefasst! Sie hatte genug von diesen merkwürdigen Zeichen. Sie würde sich eine andere Unterkunft suchen und morgen oder spätestens übermorgen zu Faruk Nkiema nach Katanga fahren. Er war inzwischen von der Haddsch zurück, hatte sie gestern beim Telefonat mit Benoît erfahren. In Kürze würde sie Faruk und seine Familie wiedersehen und den Heiler bei der Gelegenheit fragen, was diese komischen Zeichen bedeuten könnten. Denn um einen Scherz handelte es sich ganz bestimmt nicht. Doch wer wollte sie warnen? Und warum?


    Als neue Unterkunft hatte sie sich für eines der besten Hotels der Stadt entschieden: das Azalaie Independance, in dem auch die noblen Gäste des panafrikanischen Filmfestivals wohnten, das alle zwei Jahre in Ouagadougou stattfand. Hier würde man sie nicht so schnell ausfindig machen, denn anders als im Ran-Hotel wohnten im Azalaie viele Weiße. Sie fuhr mit dem Taxi zu ihrem neuen Hotel und buchte ein Zimmer für die folgende Nacht.


    »Und Ihr Gepäck?«, erkundigte sich der smarte junge Schwarze an der Rezeption. »Wird später gebracht«, erwiderte Charlotte selbstbewusst. »Kann man bei Ihnen ein Auto mieten?«


    »Bien sûr, Madame. Pas de problème«, erwiderte der junge Mann zuvorkommend und Charlotte vereinbarte, dass ihr ab morgen früh ein Geländewagen mit Fahrer für zwei Tage zur Verfügung stehen würde. So würde sie auf dem schnellsten Weg zu Faruk ins Dorf kommen und zurück in die Stadt, rechtzeitig, um ihren Rückflug nach Frankfurt zu bekommen. Denn wenn man mit Bussen oder Buschtaxis unterwegs war, musste man mit Pannen, Unfällen, Ausfällen, Verspätungen und anderen Unwägbarkeiten rechnen. Außerdem wollte Charlotte nicht mehr warten. Weder auf Busse noch auf Buschtaxis, Privatsammler oder Händler, die sich ankündigten und dann nicht auftauchten.


    Nachdem sie einen kurzen Blick in ihr neues Hotelzimmer geworfen hatte, fuhr sie mit dem Taxi zu Issa in die Galerie und bat ihn, einer seiner Mitarbeiter möge bitte ihr Gepäck vom Ran-Hotel abholen und ins Azalaie bringen. Wegen des besseren Service habe sie sich für den Wechsel entschieden, erklärte sie. Den wahren Grund ihres Umzuges wollte sie nicht nennen. Als sie dem Galeristen von ihrer morgigen Abfahrt aufs Land erzählte, schien er beunruhigt, verschwand in einem der hinteren Räume und tauchte eine Weile nicht wieder auf. Charlotte ließ sich in einem der Liegestühle nieder, die unter dem Vordach der Galerie aufgestellt waren. Mit einem Gleichmut, der sich bei ihr nur in Afrika einstellte, blickte sie auf den holprigen Fahrweg, über den gerade ein Moped knatterte. Kerzengerade und stolz saß eine hübsche junge Frau in einem eng anliegenden Kleid aus einem farbgewaltigen, traditionellen Stoff auf dem Moped, umkurvte geschickt die Schlaglöcher und wich gekonnt den gackernden Hühnern aus. Die jungen Afrikanerinnern sind selbstbewusster geworden, dachte Charlotte und hörte Issa in der Ferne aufgeregt reden. Er schien zu telefonieren. Als er nach einiger Zeit auftauchte, strahlte er sie an und verkündete, dass er den wertvollen Wächterfetisch von dem Privatsammler bekommen würde und zwar heute Nachmittag. Und sein Kollege aus Kamerun würde mit dem nächsten Flugzeug kommen.


    Sieh einer an! Wenn Druck da ist, wird auch Unmögliches plötzlich möglich, dachte Charlotte, laut sagte sie: »Freut mich!«, und erhob sich aus dem Liegestuhl. »Dann bis heute Nachmittag.«


    Nach einer Ruhepause in ihrem neuen Hotelzimmer fuhr Charlotte erneut in die Galerie. Issa Somé präsentierte ihr stolz den Wächterfetisch, tatsächlich ein sehr gut gearbeitetes Stück. Einen Moment kam ihr der Fetisch bekannt vor. Aber vermutlich täuschte sie sich. Wie schon am Tag zuvor wurde sie auch dieses Mal mit Issa schnell handelseinig. »Und wenn der Händler aus Kamerun da ist, kannst du mir Bescheid geben.« Charlotte setzte ihre Sonnenbrille auf und verließ die Galerie. Das Angebot, ein Taxi zu nehmen, hatte sie ausgeschlagen. Sie schlenderte die staubige Straße hinunter und genoss den leichten Wind, der ihren Körper wohltuend streifte. Die Hitze des Tages ließ allmählich nach. In der Ferne war der Ruf eines Imam zu hören. Und lautes Gezeter. Es kam von einem Schwarm Kuhreiher, die sich nicht weit entfernt im Geäst von Bäumen niedergelassen hatten. Aus allen Himmelsrichtungen flogen immer mehr Vögel an, suchten sich einen Platz, probierten einen anderen. Ein ständiges Hin und Her, das von Gezeter und Geschrei begleitet wurde. Dann bemerkte Charlotte ein eigenartiges Exemplar. War es ein Geier? Die gab es massenweise in der Hauptstadt. Mit weiten Schwingen zog der Vogel seine Kreise über der Baumgruppe. Dann war ihr, als stieße ein großer Schatten blitzschnell nach unten, packte etwas, das wie ein Kuhreiher aussah. Ein Schauer lief Charlotte über den Rücken. Sie starrte erschrocken in den Himmel, der bereits ein dunkles Abendblau angenommen hatte. Aber dort war kein Vogel zu sehen. Hatte sie sich das nur eingebildet? Irritiert setzte sie ihren Weg fort und kam zu einer belebten Asphaltstraße. Feierabendverkehr brauste an ihr vorüber. Unschlüssig stand sie am Straßenrand. Ein Taxi hielt neben ihr. Sie schüttelte den Kopf. Das Taxi fuhr weiter. Der große schwarze Vogel– eine Einbildung? Eine Fata Morgana? Die Hitze! Sie war offenbar diese starke Hitze nicht mehr gewohnt. Plötzlich quietschten Bremsen. Direkt neben ihr. Jemand packte sie am Arm und zog sie zurück auf den Gehsteig. »Vous êtes bien, Madame?«, fragte eine besorgte Stimme.


    Jaja, sicher. Alles in Ordnung, behauptete Charlotte. Sie versuchte, sich auf den Verkehr zu konzentrieren, und startete einen erneuten Versuch, die Straße zu überqueren. Dieses Mal klappte es und sie schlug die Richtung zu ihrem neuen Hotel ein.

  


  
    Mittwoch, 1. September


    Endlich hatte Voss ihn erreicht, den Leiter des Museumsdepots, der seit Längerem krankgemeldet war. Am Telefon hatte er Voss immer wieder abgewimmelt. Bis es dem Kripomann zu bunt wurde. Er fuhr zur Wohnung nach Bornheim und klingelte. Leonhard Frank drückte arglos den Türöffner und war ziemlich erschrocken, als eine sportliche Männergestalt mittleren Alters vor seiner Tür stand und ihm einen Dienstausweis der Kriminalpolizei entgegenhielt. Und weil Voss damit gerechnet hatte, verhinderte er das Schließen der Tür, indem er rasch seinen Fuß in die Öffnung stellte. »Es dauert nicht lange, Herr Frank. Ich habe nur ein paar Fragen«, beruhigte er den Krankgemeldeten, der jetzt so bleichgesichtig war, dass er tatsächlich als kränkelnd durchging. Widerwillig ließ Frank den ungebetenen Besucher eintreten und führte ihn in eine große Wohnküche.


    »Schön haben Sie’s hier.« Voss ließ seinen Blick durch die vornehm eingerichtete Küche schweifen. Die ganze Wohnung machte den Eindruck, als wäre sie erst kürzlich aufwendig renoviert worden, und auch die äußere Erscheinung des Bewohners strahlte Ähnliches aus. Voss schätzte den Mann, der ihm mit ausdruckslosem Gesicht und akkuratem Bürstenhaarschnitt gegenübersaß, auf Anfang 50.


    »Im Zusammenhang mit dem Verschwinden von Frau Willecke-Berghaus überprüfen wir den Tod von Carlo Kerstings«, erklärte Voss und spürte, wie sich im Gesicht seines Gegenübers etwas tat. War es Entsetzen? »Sie waren an jenem Freitag, an dem Carlo Kerstings starb, im Museum, haben Sie damals zu Protokoll gegeben.«


    Frank deutete so etwas wie Zustimmung an und Voss fuhr fort.


    »Sie haben ausgesagt, dass Sie gesehen haben, wie Frau Willecke-Berghaus das Büro von Herrn Kerstings verlassen hat und zwar gegen 16 Uhr. Sie wussten die Zeit, weil Sie kurz zuvor auf die Uhr geschaut hatten und Feierabend machen wollten. Weil der Hausmeister im Urlaub war, hatten Sie auf Bitten Ihres Chefs an diesem Freitag einige wichtige Objekte vom Depot ins Museum transportiert. Richtig?«


    Wieder ein kaum merkliches Kopfnicken. Frank schien sich inzwischen gefasst zu haben und lag auf der Lauer.


    »Nachdem Frau Willecke-Berghaus das Büro von Kerstings gegen 16 Uhr verlassen hatte, gab es noch weitere Besucher bei Ihrem Chef…« Voss ließ den Satz unvollendet und schaute Frank direkt ins Gesicht. Der war verwirrt und fragte verunsichert: »Soll ich das gesagt haben?«


    Voss zeigte keine Reaktion. Sein Blick ruhte auf dem Hausherrn, der sich sichtlich unwohl fühlte. Nichts als das Ticken der Küchenuhr war zu hören.


    »Also… ähm, so kann ich das… also so nicht. So kann ich das nicht gesagt haben.« Frank schüttelte energisch den Kopf und Voss ging zum Frontalangriff über. »War es Frau Behring, die Herrn Kerstings noch aufsuchte?«


    »Wie soll ich das wissen!«, ereiferte sich Frank unerwartet heftig.


    »Verstehe ich Sie richtig: Sie haben Frau Behring an diesem Freitagnachmittag nicht im Büro Ihres Chefs gesehen oder gehört. Und Sie haben auch nicht gesehen, wie Frau Behring das Büro des Direktors betreten hat?«


    »Nein! Habe ich nicht!«, antwortete Frank sehr entschieden, und nach einer kleinen Weile fügte er in verändertem Ton hinzu: »Es könnte natürlich sein, dass sie an diesem Freitagnachmittag noch im Haus war. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich beim Weggehen noch Licht in ihrem Büro gesehen.«


    Voss zog seine berühmte Augenbraue nach oben. »Davon steht aber gar nichts in Ihrer Aussage.«


    »Möglicherweise hat man mich nicht danach gefragt«, erklärte Frank ungerührt. »Oder ich hielt es nicht für wichtig.« Den Blick ins Leere gerichtet, presste der Depotleiter seine schmalen Lippen aufeinander und Voss vermutete richtig, dass das nun das Ende des Gespräches war. Immerhin wusste er nun, dass Charlotte Behring an dem fraglichen Freitagnachmittag noch im Museum und Ilena Willecke-Berghaus vermutlich nicht die letzte Besucherin von Kerstings war. Vielleicht hatte sich Charlotte Behring heimlich ins Büro ihres Chefs geschlichen, um ihm die tödliche Substanz ins Glas zu tröpfeln. Oder sie hatte ihn um ein Gespräch gebeten und in einem unbeobachteten Augenblick ihr Gift platziert. Es könnte eine Spontanaktion gewesen sein oder geplant. Vorsätzlicher Mord oder im Affekt… Doch das waren nur Vermutungen. Beweise gab es keine. Noch keine. Niemand, der gesehen hatte, dass die Behring an jenem Freitagnachmittag bei ihrem Chef war. Oder hatte Frank mehr als nur das Licht in ihrem Büro gesehen? Verschwieg er etwas? Deckte er Charlotte Behring? Steckte er mit ihr unter einer Decke? Das würde er heute aus Frank nicht herausbekommen. Also stand Voss auf und verabschiedete sich.


    Als er aus dem Haus trat, schlug ihm sommerliche Wärme entgegen. Auf Büroluft hatte er keine Lust und schlenderte deshalb die Berger Straße stadteinwärts. In Gedanken ging er die Fakten zu Kerstings Tod durch. Wer oder was immer Kerstings ins Jenseits befördert hatte: Tatsache war, dass es in seinem Glas Rückstände gab, die zwar auf ein Nierenmedikament hinwiesen, aber auf keinen Fall von einem solchen stammen konnten. Möglicherweise aber von einer afrikanischen Pflanze, deren Substrat als Überdosis tödlich wirkte. Ein Substrat, über das Charlotte Behring verfügte, wie ein Fläschchen in ihrem Schreibtisch bewies. Eine Durchsuchung ihrer Wohnung könnte möglicherweise weitere Indizien zutage fördern. Aber die Staatsanwaltschaft hatte noch kein grünes Licht gegeben.


    Notfalls mussten sie warten, bis Charlotte Behring in ein paar Tagen von ihrer Dienstreise aus Burkina Faso zurück war. Dann würden er und Marina die unscheinbar wirkende Wissenschaftlerin bei einem Verhör so in die Zange nehmen, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als zu gestehen. Damit beendete Voss seine Überlegungen und bemerkte erst jetzt das quirlige Gewimmel um ihn herum auf der beliebten Bornheimer Einkaufsstraße. Noch ein paar Schritte und er war am Merianplatz. In einem Café genehmigte er sich einen doppelten Espresso und fuhr anschließend mit der U-Bahn ins Präsidium zurück.

  


  
    Ouagadougou, Mittwoch, 1. September


    Charlotte hatte in ihrem neuen Hotel erstaunlich gut geschlafen. Kurz nach halb acht kam ihr Mietauto samt Chauffeur. Er hieß Augustin, war ein schweigsamer Mann, vermutlich in den Vierzigern. Charlotte hatte immer Schwierigkeiten, das Alter von Schwarzen richtig einzuschätzen. Manche Gesichter hatten etwas Zeitloses, andere wirkten älter. Augustin verstaute ihr Gepäck, dann nahm sie auf dem Beifahrersitz Platz.


    Als sie losfuhren, hatte die morgendliche Rushhour in Ouagadougou bereits begonnen. Im dichten Verkehr ging es stadtauswärts Richtung Nordosten. Sie passierten eine Mautstation, dann die Stadtgrenze mit ihrem wuchtigen, ausnehmend hässlichen Portal. Eine Weile sah man rechts und links der Landstraße einfache Lehmhäuser, schließlich aber gab es nur noch gelbgrüne Savannenlandschaft. Charlotte lehnte sich entspannt zurück. Sie hatte den Eindruck, dass Augustin ein umsichtiger und souveräner Fahrer war. Der Dieselmotor brummte gleichmäßig, versetzte den Wagen in ein leichtes Vibrieren und durch die offenen Fenster wehte ein angenehm warmer Fahrtwind ins Wageninnere. Wie oft war sie während ihrer Forschungsaufenthalte in Burkina diese Strecke mit dem Bus gefahren. Nach Tenkodogo, dem gemütlichen Provinzstädtchen, in dem einige Kollegen ein geräumiges Haus, die Villa Kunterbunt, gemietet hatten.


    …Es war zum Ende der Regenzeit, Mitte September. Ein geruhsamer Tag ging zu Ende, die Hitze ließ nach. Ich war die einzige Bewohnerin und saß alleine im Hof unter den Mangobäumen, arbeitete meine Notizen vom Vormittag auf, als in der Ferne das Tuckern eines Dieselmotors zu hören war. Das Auto kam näher und hielt. Ich schaute zum Tor und erwartete meinen Freund Hendrik sowie zwei Kollegen, die sich angekündigt hatten. Doch was für ein Schock, als nicht nur die drei durch das Tor kamen. Da war noch jemand! Ich war wie gelähmt. Glaubte einen Moment an eine Fata Morgana. Aber es war wirklich Ilena, verschwitzt und schlecht gelaunt. Sie bemühte sich nicht einmal um eine Begrüßung.


    Die nächsten Tage mit ihr unter einem Dach waren eine Katastrophe. Ständig mäkelte und meckerte sie herum. Kein Lokal, keine Bar, keine adäquate Abendunterhaltung. Eine merkwürdige Spannung herrschte im Haus und es wurde noch schlimmer, als Ilena hohes Fieber bekam. Sie weigerte sich jedoch, den örtlichen Arzt zu konsultieren, den sie abfällig »Buschdoktor« nannte. Schließlich bot Hendrik an, mit ihr zusammen in die Hauptstadt zurückzufahren, um sie in eine Klinik zu bringen. Ilena willigte sofort ein und ich atmete auf, als sie endlich nicht mehr im Haus war. Doch anders als abgesprochen blieb Hendrik in Ouagadougou und hatte dort plötzlich wichtige Termine. Später, sehr viel später, erfuhr ich, dass diese wichtigen Termine einen Namen hatten: Ilena!


    Charlotte musste mehrmals schlucken. Aber da war auf einmal wieder dieses Aschenputtel-Gefühl. Ilena gegenüber hatte sie sich klein und minderwertig gefühlt. Ausgeliefert. Ihre Versuche, der anderen auszuweichen, waren letztendlich erfolglos gewesen und selbst jetzt auf der Landstraße holte Ilena sie ein. Charlotte versuchte, sich auf die schwarz flimmernde Asphaltstraße zu konzentrieren. Sie waren offenbar alleine unterwegs. Erst nach einer Weile kam ihnen ein voll beladener Lastwagen entgegen, später ein Eselskarren, der von zwei Jungen gelenkt wurde. Die Sonne war inzwischen höher gestiegen und blendete. Charlotte klappte den Sonnenschutz herunter. Doch das half nur wenig. Und was half im Fall von Ilena? Was hatte es bisher gebracht, dass sie beschlossen hatte, ihr nicht länger auszuweichen? Der Plan mit dem Sarkophag im Museum in Marseille war gut gewesen. Aber Ilena hatte sich entzogen, indem sie verschwunden war. Was immer sie bisher getan hatte, Ilena war ihr jedes Mal einen Schritt voraus gewesen. Das konnte nicht ewig so weitergehen!


    Trotz des Fahrtwindes war es im Wageninneren heiß geworden. Charlotte bückte sich, um die Wasserflasche aus ihrer Tasche zu holen. Laafi– Leben. Schöner Name für ein Mineralwasser, dachte Charlotte, setzte die Flasche zum Trinken an, als sie einen heftigen Schlag spürte, der ihren ganzen Körper erschütterte. Bremsen quietschten. Der Wagen schlingerte, geriet außer Kontrolle. Sie wurde nach vorne geschleudert und zurück. Es dauerte, bis das Auto, in erdrote Staubwolken gehüllt, zum Stehen kam. Charlotte hustete. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Ihre Hand war blutig. Sie achtete nicht darauf. Neben ihr saß Augustin mit schreckensbleichem Gesicht und hielt das Steuerrad umklammert. »Das war knapp«, sagte er und starrte fassungslos vor sich hin. Charlotte schaute nach rechts, dann nach links. An beiden Seiten standen Bäume, und irgendwie hatte ihr Fahrer das kaum Vorstellbare fertiggebracht und das Auto nicht gegen einen Baum, sondern zwischen zwei Bäume gelenkt.


    »Wie bitte?« Charlotte drehte sich zu Augustin.


    »Das war keine technische Panne«, wiederholte er leise. »Absicht! Der andere hat uns absichtlich gerammt.«


    »Warum?«


    Augustin zuckte die Achseln und versuchte, den Wagen anzulassen. Glück im Unglück. Der Motor sprang an und tuckerte, als wäre nichts geschehen. Doch sie steckten fest, und mit jedem Versuch, das Auto auf die Straße zurückzubringen, gruben sich die Räder tiefer in die sandige Erde.


    Augustin machte sich auf die Suche nach Helfern, während sich Charlotte in den Schatten eines Baumes zurückzog. Ihr Kopf dröhnte. Nicht nur wegen der leichten Gehirnerschütterung. Augustins Worte beschäftigten sie. Kein Unfall, sondern Absicht. Ein Anschlag also und der hatte ihr gegolten. Wer steckte dahinter? Vermutlich derselbe, der sie mit der zerstückelten Schlange und dem kopflosen Vogel erschrecken wollte. Wieso? Und woher wusste derjenige, dass sie heute auf dieser Landstraße in einem weißen Landrover unterwegs war? Wurde sie beobachtet? Von wem? Und warum? Charlotte lehnte sich an den Baumstamm hinter ihr. Schloss die Augen. War wie benommen. Dann hörte sie Stimmen. Als sie aufschaute, sah sie eine Menge Schaulustiger, die sich am Unfallort versammelt hatten. Irgendwann tauchte ein Lastwagen auf. Mit dessen Hilfe sowie den zupackenden Händen von einigen jungen Männern wurde das Auto auf die Asphaltstraße gehievt. Wie Charlotte und Augustin hatte der Landrover auch ein paar Beulen und Kratzer. Aber alles in allem waren sie glimpflich davongekommen.


    Als sie weiterfuhren, stand die Sonne schon senkrecht über der Savanne. Die Luft war aufgeheizt. Die Helfer und Zuschauer winkten ihnen freudig hinterher, als würden sie Freunde verabschieden. Und möglicherweise war es für die Leute sogar so.


    In der nächsten Kleinstadt machten sie Halt. Augustin wollte die Lenkung des Autos überprüfen lassen und erkundigte sich nach einer Werkstatt. Auf dem Weg dorthin setzte er Charlotte an einem kleinen Restaurant ab, wo er sie später abholen wollte.


    Charlotte saß der Unfall– oder besser gesagt Anschlag-Schock– viel zu sehr in den Gliedern. An Essen war nicht zu denken. Nur das gut gekühlte Tonicwasser genoss sie. Danach schlenderte sie in der trägen Nachmittagshitze die Dorfstraße hinunter. Vielleicht gab es einen Markt? Sie brauchte Gastgeschenke für Faruk und seine Familie: einen großen Sack Reis, eine Flasche Gin, Süßigkeiten für die Kinder, Seifen und Körperlotions für die Frauen– und für ihren eigenen Bedarf einen Sechser-Pack Laafi-Mineralwasser.


    Charlottes Blick blieb an einer fast menschengroßen Holzfigur hängen, die vor einem kleinen Laden stand. Wie magisch angezogen näherte sie sich der aus dunklem Holz geschnitzten Frauengestalt, auf deren Schoß ein Zwillingspaar saß. Die langgezogenen Gliedmaßen und das schmale Gesicht der Frau erinnerten Charlotte an Picassos Demoiselles. Na klar, der Erfinder des Kubismus hatte sich bekanntermaßen von afrikanischen Künstlern inspirieren lassen.


    »Gefällt sie Ihnen?« Hinter Charlotte stand ein junger Mann, beäugte sie neugierig und drückte ihr ein Prospekt in die Hand. »Hier können Sie mehr Werke von Yuma Malik sehen. Eine Ausstellung in dem neuen Ferienpark am See, nicht weit von hier.«


    Yuma Malik? Charlotte stutzte. Den Namen hatte sie kürzlich schon einmal gehört. Und dann fiel es ihr wieder ein. Ihre ehemalige Kommilitonin hatte von diesem Künstler geschwärmt. Charlotte bedankte sich, nahm den Prospekt und wollte gerade weitergehen, als neben ihr ein Auto hielt. Sie wich erschrocken zur Seite. »Alles wieder in Ordnung!«, rief jemand aus dem Wageninneren. Es war Augustin, ihr Fahrer.


    Nachdem Charlotte auf einem kleinen Markt ihre Einkäufe erledigt hatte, fuhren sie weiter. Während der Fahrt studierte sie den Prospekt von Yuma Malik und war beeindruckt von den Werken des Bildhauers ebenso wie von der Professionalität, mit der der Flyer gestaltet war. Vielleicht gab es morgen eine Möglichkeit, einen Abstecher zu der Ausstellung zu machen? Interessant wäre es bestimmt. Aber jetzt freute sie sich auf das Wiedersehen mit Faruk und dessen Familie. Sie lehnte sich in den Autositz zurück und schlief ein. Erst als der Wagen über eine holprige Piste schaukelte, wurde sie wieder wach. Kurz darauf erreichten sie eine Ansammlung von Hütten und Charlotte dirigierte ihren Fahrer zu einem der Gehöfte. Als der verbeulte, erdrot eingestaubte Landrover aus Ouagadougou hielt und Charlotte, ein wenig steif vom langen Sitzen, ausstieg, kam ein rehbrauner Allerweltshund auf sie zugerannt und begrüßte sie freudig. Rex! Charlotte war überrascht, dass der Hund sie nach so vielen Jahren gleich wiedererkannt hatte. Schon versammelte sich auch eine Schar Kinder und beobachtete aus sicherer Entfernung die Ankömmlinge. Dann tauchten Erwachsene auf. Plötzlich stieß eine ältere Frau einen Jubelruf aus. Es war Mariam, die jüngste Schwester von Faruk, die Charlotte als Erste erkannt hatte und freudig auf sie zukam.


    Kurz darauf war Charlotte umringt von Frauen, Männern und Kindern, die sie alle begrüßen wollten. Viele Hände musste sie schütteln und schließlich brachte man sie zu Faruk, der in seinem Open-Air-Wohnzimmer saß, wie Charlotte es immer genannt hatte. Unter einer strohgedeckten Überdachung stand ein wuchtiger, braun geblümter Polstersessel, in dem die schmächtige Gestalt des Heilers fast zu versinken schien. Der alte Mann war kein bisschen erstaunt über Charlottes Ankunft. Es war, als hätte er sie erwartet. Als sie sich auf einem Hocker neben ihn setzte, erschrak sie, wie abgemagert und müde Faruk wirkte. Nur seine Augen blickten noch genauso durchdringend wie früher. Das beruhigte Charlotte.


    »Wir päppeln ihn auf, unseren Haddsch Faruk«, erklärte Mariam heiter und die anderen in der Runde nickten.


    »Die Haddsch war etwas anstrengend«, sagte Faruk nach einer Weile und ein feines Lächeln machte sich auf seinem dunklen, knittrigen Gesicht breit. Dann brachte eine junge Frau zur Begrüßung eine Kalebasse mit Zoom-Koom: Wasser mit Hirsemehl und Ingwer gemischt. Normalerweise trank Charlotte in diesen Breitengraden nur Mineralwasser, aber aus Höflichkeit nahm sie einen kleinen Schluck und reichte das Getränk an die anderen in der Runde weiter. Später verteilte sie ihre Gastgeschenke, beantwortete Fragen, hörte zu und wurde immer unruhiger. Wann würde sie endlich mit Faruk alleine sprechen können? Hatte er ihre Unruhe bemerkt? Unerwartet bat er Charlotte, ihn auf einem kleinen Spaziergang zu begleiten.


    »Wenn ihr zurück seid, ist das Essen fertig!«, rief Mariam ihnen hinterher.


    Eine Weile ging Charlotte schweigend neben dem alten Mann über einen holprigen Pfad, der in die offene Savanne führte. Die Hitze ließ langsam nach, die Sonne stand schon tief. In Kürze würde sie am Horizont verschwunden sein.


    »Du trägst schwere Last«, sagte Faruk auf einmal in die Stille hinein und Charlotte blieb überrascht stehen.


    »Ich muss mit dir reden. Ich brauche dringend deinen Rat. Und deine Hilfe«, fügte sie hinzu und begann zu erzählen: von der Ausstellung, von Ilena, von all den Herausforderungen, Bedrohungen und den merkwürdigen Geschehnissen in Ouagadougou sowie dem heutigen Unfall, der keiner war.


    Faruk hörte aufmerksam zu, stellte hier und da eine Frage und schwieg wieder. Inzwischen waren sie auf einer kleinen, felsigen Anhöhe angekommen. Faruk machte ihr Zeichen, sich auf einen Stein zu setzen, der wie ein Diwan am Wegesrand aufragte. Erwartungsvoll schaute Charlotte zu dem alten Heiler, während am Horizont die Sonne als riesiger, orange glühender Ball versank. Kurz darauf hatte sich die Savannenlandschaft mit ihren Bäumen und Büschen in eine Scherenschnittkulisse verwandelt.


    »Übel und Unheil gibt es in der Welt.« Faruks Worte kamen langsam und bedächtig aus seinem Mund. »Und wir müssen unsere Kräfte darauf lenken, uns davor zu schützen. Müssen uns stärken, damit uns das Böse nichts tun kann. Deshalb habe ich dir damals ein Schutzamulett geschickt, aufgeladen mit all der Kraft, die mir dank unserer Ahnen zur Verfügung steht. Doch wie es scheint, gibt es im Moment einen sehr starken fremden Zauber…«


    Charlotte hörte nicht mehr zu. Erschrocken saß sie da, denn ihr Griff nach dem Amulett an ihrem Hals war ins Leere gegangen. Das Amulett! Wann hatte sie es verloren? Und wo? Beim Autounfall heute Vormittag? Oder schon früher? Und was sagte Faruk da gerade von der zerstückelten Schlange und dem toten Vogel in ihrem Hotelzimmer?


    »All das hat eine große Kraft, die dich krank macht, dich auffrisst. Das ist gefährlich. Deine Seele wird aufgegessen! Deine Seele, dein Körper, dein Geist. Es ist gut, dass du gekommen bist. Ich werde tun, was ich kann, um dir zu helfen. Morgen, wenn ein neuer Tag beginnt, gehe ich zu den Ahnen und bitte sie um Rat und Hilfe. Dann werden wir mehr wissen.« Faruks Worte waren zu einem Sog, einer Beschwörung geworden und hatten Charlotte in eine ungeahnte Ruhe und Zuversicht versetzt. Sie fühlte sich endlos weit weg von ihrem Leben in Frankfurt. Als gäbe es dieses gar nicht. Nur den Nachthimmel über ihr mit seinen unzähligen hellblinkenden Sternenpunkten. Und dann war da noch der warme Stein unter ihr, das Zirpen der Grillen um sie herum und die unendliche Dunkelheit, die sie wie eine unsichtbare Hülle umfing. All das gab ihr ein Gefühl von Geborgenheit, einer Geborgenheit, nach der sie sich so sehnte.


    Irgendwann erhob sich der alte Mann und sie folgte ihm schweigend durch die Dunkelheit zum Gehöft. Während Charlotte immer wieder stolperte, weil es stockfinster war, setzte Faruk seine Füße sicher auf den holprigen Weg. Afrikaner mussten Katzenaugen haben. Das hatte Charlotte schon früher gedacht.


    

  


  
    Donnerstag, 2. September


    Als Charlotte am nächsten Morgen aufwachte, dauerte es einen Moment, bis sie wusste, wo sie war. Im Gehöft von Faruk. Sie hatte viel geträumt, konnte sich jedoch an nichts erinnern. Nach dem Frühstück rief Faruk sie zu sich. Er hatte bei Sonnenaufgang am Altar, der sich am Eingang des Gehöfts befand, Opfer gebracht und die Ahnen um Hilfe gebeten. Feierlich überreichte er ihr nun ein neues Schutzamulett. Charlotte bedankte sich und hängte sich die Kette mit dem mattgrünen Stein um den Hals.


    »Und dann machen wir noch ein Reinigungsritual«, sagte Faruk. »In drei Tagen ist Vollmond und…«


    »Das geht nicht!« Charlotte schüttelte entschieden den Kopf. »Morgen, allerspätestens übermorgen muss ich in Ouaga sein und einiges für die Ausstellung erledigen– und am Sonntag ist mein Rückflug. Den darf ich auf keinen Fall verpassen.«


    »Auf keinen Fall verpassen«, murmelte Faruk gedankenverloren, als bemühte er sich, den Sinn dieser Worte zu verstehen.


    »Geht’s nicht auch heute schon?« Charlotte schaute Faruk bittend an. Der schwieg und antwortete erst nach einer langen Weile. »Ich werde es versuchen.« Dann schaute er Charlotte mit seinen durchdringenden dunklen Augen an. »Aber Gesundung braucht Zeit, Charlotte. Es ist nicht nur eine Reinigungszeremonie. Das… also, das kann nur ein Anfang sein.«


    Sie nickte und ahnte, ja wusste sogar, was Faruk meinte. Als sie einmal während eines Forschungsaufenthaltes sehr krank geworden war, hatte man sie zu ihm gebracht. Sie war mehrere Tage bei ihm geblieben und er hatte sie mit Pflanzen und Kräutern behandelt. Mit Waschungen, einer Schwitzkur und mit Beschwörungen, die sie nicht verstanden hatte, die aber offenbar ihre Wirkung taten, denn nach einigen Tagen ging es ihr besser, und nach einer Woche war sie so gut wie hergestellt. Aber dieses Mal ging es nicht um Fieber, einen verdorbenen Magen oder Kopfschmerzen. Dieses Mal ging es um viel mehr. Trotzdem konnte sie ihren Flug auf keinen Fall verschieben. Wie sollte sie das Ebsdorf und den anderen im Museum erklären? »Ich brauche noch etwas Zeit für meine Gesundung, für die Gesundung meiner Seele, sagt mein burkinischer Arzt, ein traditioneller Heiler und Zauberpriester.« Man würde sie für verrückt halten. Und die Ausstellung! Sie konnte diese einmalige Chance, für die sie so lange gekämpft hatte, für die sie in den letzten Wochen und Monaten so viel geschuftet hatte, nicht einfach aufs Spiel setzen!


    Faruks Stimme holte Charlotte aus ihren Gedanken. Er deutete auf einen jungen Mann, der im gebührenden Abstand von ihnen wartete. »Adama hat ein kleines Problem. Sein Mofa hat eine Panne und er muss zur Arbeit. Könntest du ihn vielleicht mit deinem Auto zu seiner Arbeitsstelle bringen, damit er nicht zu spät kommt? Seine Chefin nimmt es nämlich sehr genau.«


    »Sie ist eine Weiße«, fügte Adama eifrig hinzu. »Aber sonst ganz okay. Sie ist halt…, na ja, halt richtig streng.«


    »Sonst hätte sie es wahrscheinlich nicht geschafft, in so kurzer Zeit dieses Feriendorf– wie sagt man?« Faruk schaute fragend in die Runde. »Aus dem Boden zu stampfen?«


    »Ja! Das ist ’ne wirklich coole Sache«, schwärmte Adama. »So was gibt’s in ganz Burkina nicht. Das solltest du dir unbedingt anschauen, unser Feriendorf am Stausee. Demnächst bekommen wir sogar einen richtigen Strand. Wie am Meer. Und einen Naturpark mit Tieren und…«


    »Ich glaube, es ist Zeit«, unterbrach Faruk und warf einen fragenden Blick zu Charlotte. Die nickte.


    Kurz darauf holperte der zerbeulte Landrover mit Charlotte auf dem Beifahrersitz und Adama auf der Rückbank Richtung Asphaltstraße. Seit sie ins Auto gestiegen waren, schwärmte Adama vom Village Touristique, und wie froh er sei, dort eine Arbeit gefunden zu haben und dass viele seiner Freunde ihn darum beneideten. »Aber es gibt auch Leute, die sagen, dass dort nicht alles mit rechten Dingen zugeht.«


    »Wieso?«, fragte Charlotte, ohne sich umzudrehen.


    »Na ja, das ist doch immer so. Wenn hier bei uns jemand Erfolg hat, heißt es sofort: Das kann nicht mit rechten Dingen zugehen. Da sind böse Mächte, Hexerei, Zauberei, Schwarze Magie im Spiel. Na, eben der alte Hexenglaube.«


    »Und was glaubst du?« Jetzt drehte sich Charlotte zu Adama. Der druckste herum. »Ein bisschen komisch ist die Sache schon. Kaum ist die Weiße da, auf die der Chef übrigens unheimlich abfährt– was ich gut verstehen kann. Sie ist noch nicht lange da und schon entsteht so ’n Wahnsinns-Projekt: Feriendorf mit Galerie und so weiter. Und so was kostet ja auch. Da fragen sich die Leute natürlich: Woher kommt das Geld?« Adama schaute zu Charlotte, als erwarte er von ihr eine Antwort. Es blieb still– und Adama fuhr in abgeklärtem Ton fort: »Mir ist es egal. Ich bin froh, dass ich dort arbeiten und Geld verdienen kann. Und meine Leute zu Hause finden das auch gut.« Er lehnte sich zurück und endlich fiel Charlotte der Name ein, den sie die ganze Zeit in ihrem Gedächtnis gesucht hatte. »Yuma Malik. Gibt es von ihm nicht eine Ausstellung?«


    »Ja, klar! Er ist der große Künstler von dem Ganzen. Und mein Chef«, fügte Adama stolz hinzu. Dann bogen sie auf das Gelände des Feriendorfes ein. Adama dirigierte sie zu einem Parkplatz und atmete erleichtert auf.


    »Glück gehabt. Das Auto der Chefin ist noch nicht da!« Gut gelaunt sprang er aus dem Wagen. »Ich erkundige mich mal, wo ich heute hin muss.Vielleicht kann ich dir vorher noch was von der Anlage zeigen.«


    »Die Galerie von Yuma Malik würde mich sehr interessieren«, rief Charlotte ihm hinterher.


    »Pas de problème!«, antwortete Adama und schlug einen breiten Sandweg ein, der zu einigen neu gebauten Häusern führte, die in der traditionellen Lehmbauweise errichtet waren. An einem befand sich ein Schild mit der Aufschrift: »Bureau/Administration«.


    Kurz darauf kam Adama enttäuscht zurück. »Muss leider auf die Baustelle. Aber die Chefin kommt gleich und wird dir alles zeigen.« Er winkte und machte sich auf den Weg zu seiner Arbeit. Charlotte wartete, stieg schließlich aber aus und ließ ihren Blick über das Gelände schweifen. Weit und breit war niemand zu sehen. In der Ferne lugte zwischen blühenden Bougainvilleen ein blassblauer See hervor. Charlotte wusste nicht, warum, aber auf einmal machte sich Unwohlsein in ihr breit. Als würde irgendwo eine Gefahr lauern. Sie griff nach Faruks Schutzamulett, das um ihren Hals hing, und atmete tief durch. Doch ihre Anspannung hielt an. Wo blieb die Chefin? Charlotte machte ein paar Schritte auf das Verwaltungsgebäude zu, zögerte und schlug dann den Weg ein, der zum See führte. Ihre Unruhe wuchs und sie verlangsamte ihre Schritte. Hatte sich nicht gerade ein Schatten über sie gelegt? Ein Kuhreiher, der von einem Geier angegriffen wurde? Wie kürzlich in der Hauptstadt. Sie schaute zum Himmel. Der war milchig grau. Keine Wolken. Keine Vögel. Da wurde sie angesprochen. Eine Frauenstimme. Hinter ihr. Charlotte erstarrte. Das Blut schien ihr in den Adern zu stocken. Sie musste sich nicht umschauen. Sie kannte die Stimme, diesen leicht singenden, koketten Tonfall. Sie wusste, wer sie da gerade angesprochen hatte!


    »Ich habe gehört, du wolltest dich in unserem Village Touristique umsehen, meinem neuen Projekt. Besonders die Kunstgalerie würde dich interessieren, hat man mir gesagt.«


    Eine zierliche Frauengestalt schob sich in Charlottes Blickfeld. So ungewöhnlich wie der freundliche Ton war auch ihre Kleidung: eine bunte, weite Hose und aus demselben Stoff eine Bluse sowie ein Tuch, das ganz afrikanisch turbanartig um den Kopf gewickelt war. Trotz allem war es unverkennbar Ilena! Nicht tot. Nicht verschollen oder umgebracht. Sondern quicklebendig. Charlotte, der es die Sprache verschlagen hatte, starrte die andere wie eine Fata Morgana an.


    »Vielleicht sollten wir uns erst mal unterhalten«, schlug Ilena vor. »Es gibt bestimmt das eine und andere, worüber wir reden könnten. Oder sogar sollten.« Sie lachte und Charlotte wusste nicht, ob es höhnisch, ironisch oder bösartig klang. »Ja, wir sollten unser Wiedersehen feiern«, entschied Ilena und machte ihrem Gegenüber Zeichen mitzukommen. Charlotte, noch ganz benommen von der unerwarteten Situation, folgte der Frau, die es wieder einmal geschafft hatte, sie zu überrumpeln. Ilena führte sie zu einer kleinen Open-Air-Bar, von der aus man einen romantischen Blick auf das glitzernde Wasser des Sees hatte.


    »Nimm Platz!« Ilena lächelte. »Wir haben hier einen sehr leckeren Ingwer-Drink«, informierte sie und kam kurz darauf mit zwei Gläsern zurück. »Ich hoffe, er schmeckt dir!« Ilena hob ihr Glas. »Prost! Auf unser Wiedersehen.« Charlotte folgte ihrem Beispiel und nippte vorsichtig an dem Getränk, während sich in ihrem Kopf Fragen ballten. War das wirklich Ilena, die ihr da gegenübersaß und so freundlich tat? War das möglich? Konnte sich ein Mensch in kurzer Zeit so verändern? Hatte vielleicht Afrika, also Burkina Faso, diese unglaubliche Veränderung bewirkt? Oder spielte Ilena ihr das alles nur vor? Und wenn ja: Wieso?


    »Ich gestehe, ich war ziemlich überrascht und irritiert, ja geradezu beunruhigt, als ich dich vor ein paar Tagen am Flughafen in Ouaga sah. Ich habe dort einen Verwandten von Malik, meinem neuen Partner, abgeholt. Wie ich hörte, hat dir seine Zwillingsmutterstatue so gut gefallen. Als ich dich am Flughafen sah, war ich sehr beunruhigt.« Ilena legte eine Pause ein. »Ich bin nämlich fest davon ausgegangen, dass du dich nach meinem Weggang um meine Ausstellung kümmern würdest. Du verzeihst, wenn ich sie immer noch ›meine Ausstellung‹ nenne.« Ilena hob erneut das Glas und prostete Charlotte zu. »Auf dich und die Ausstellung.«


    Charlotte war hin- und hergerissen, was sie von Ilenas Auftreten und ihren Worten halten sollte. War da nicht versteckte Häme herauszuhören? Und woher wusste sie das mit der Statue?


    »Ich dachte mir jedenfalls«, fuhr Ilena im unbeschwerten Plauderton fort, »dass du das mit der Ausstellung schon noch hinkriegen würdest, trotz all der Schwierigkeiten. Ich war mir sicher, dass dich der Ehrgeiz packen und dir unglaubliche Kräfte verleihen würde, wenn du die Leitung der Ausstellung hast.« Wieder hob sie das Glas zum Anstoßen. »Mir ist das irgendwann zu viel geworden. Diese langweiligen, nervigen Museumsschlafmützen, die nur auf ihre Vorschriften pochen. Schwerfällig wie Kartoffelsäcke. Fantasielos. Korinthenkacker. Und die meisten der Kunstsammler sind auch nicht viel besser. So hatte ich mir das mit der Ausstellung nicht vorgestellt. Ich habe sie unterschätzt, die Museumsfuzzies. Obwohl ich zuweilen den Eindruck hatte, dass du dahinterstecken könntest, hinter all den Steinen, die sie mir in den Weg geworfen haben. Aus Rache. Aus Eifersucht. Du hast es schon immer verstanden, aus dem hintersten Hintergrund zu intrigieren. Und du hattest immer was gegen mich. Warum eigentlich?« Ilena warf Charlotte einen herausfordernden Blick zu, prostete ihr erneut zu und sprach weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. »Als mir klar war, dass ich mit dieser Ausstellung grandios scheitern würde, habe ich die Konsequenzen gezogen. Das war immer eine meiner Stärken. Und meiner Mutter wollte ich diesen Triumph auf keinen Fall gönnen. Sie wusste schon immer, dass diese Ethnologie eine einzige Sackgasse ist und ich, ihre eigentlich uneheliche Tochter, der große Schandfleck in ihrem Leben, bin ein einziges Desaster. Nicht dass du meinst, ich hätte sie erschrecken wollen mit meinem Verschwinden. Nein, nein. Ich weiß schließlich, dass diese Frau, die mich zur Welt gebracht hat, zu solchen Gefühlen gar nicht fähig ist. Und ihr Mann, mein vermeintlicher Vater, steht ihr da in nichts nach. Es stört mich nicht einmal, dass ich ihr mit meinem Verschwinden einen Gefallen getan habe. Denn das war es ja, was sie immer wollte: dass es mich gar nicht gibt. Nun, jetzt gibt es mich nicht mehr! Haben sie mich in Deutschland eigentlich schon für tot erklärt?– Vermutlich dauert so etwas. Oder suchen sie mich noch? Aber alle Achtung! Du, Charlotte Behring, hast es geschafft. Du hast mich ausfindig gemacht. Prost!«


    Warum erzählte Ilena ihr das alles? Charlotte war sich inzwischen sicher, dass Ilena nicht einfach so mit ihr hier saß und redete. Das war ganz und gar nicht ihre Art. Es musste einen Grund geben, eine Absicht.


    »Es würde mich schon interessieren, wie es dir gelungen ist, mich ausfindig zu machen. Ich hielt das hier«, sie machte eine weitläufige Geste, »für einen sicheren Ort. Wer würde mich in einem unterentwickelten westafrikanischen Land vermuten, das nichts zu bieten hat als Staub und Sand und Armut? Was sollte mich hierherziehen? Vielleicht Yuma Malik?« Sie lächelte kapriziös. »Aber wer kennt schon Yuma Malik in meinen ehemaligen Gefilden?« Ilena lehnte sich genüsslich zurück, zog eine Sonnenbrille hervor und setzte sie auf. »Eigentlich ist es mir egal, wie du es geschafft hast. Du bist hier, und das ist die einzige Tatsache, die zählt. Schade nur, dass du meine Zeichen nicht verstanden hast.« Ilena zog eine Schachtel Zigaretten aus ihrer Hosentasche und zündete sich eine an. Entspannt blies sie den Rauch in die Luft. »Ich dachte eigentlich, dass jemand wie du, der an Magisches, an Zauberei und dergleichen, glaubt, sich von einer zerstückelten Schlange und einem kopflosen Vogel beeindrucken lassen würde. Schade, dass du meine Warnungen nicht verstanden hast. Nicht ernst genommen hast.« Sie zog an ihrer Zigarette und stieß den Rauch dieses Mal stoßweise zwischen ihren Lippen hervor. »Du hättest die Suche nach mir aufgeben sollen. Aber du hast weitergemacht. Das war unklug, Charlotte.« Ilenas Ton war jetzt spöttisch und herablassend. »Du hattest Glück, dass die Autovermietung dir einen super Chauffeur hinters Steuer gesetzt hat. Darauf hatte ich leider keinen Einfluss. Vielleicht war es Pech für mich und Glück für dich, dass du den Unfall mit ein paar Kratzern überstanden hast. Es war anders geplant. Aber dass Pläne nur Schall und Rauch sind, weiß ich schon länger. Flexibel sein heißt die Herausforderung. Wie vor ein paar Tagen, als du wie aus heiterem Himmel am Flughafen aufgetaucht bist. Flexibel und schnell reagieren. Ich wusste, ich durfte dich nicht mehr aus den Augen lassen. Und mit Geld kannst du hier in Burkina, wie überall auf der Welt, eine Menge bewirken.« Sie deutete auf die im Bau befindliche Ferienanlage. »Money makes the world go round. Deswegen habe ich meinen Abgang aus Deutschland von langer Hand vorbereitet. Weißt du, für einen Neubeginn braucht man Geld. Viel Geld! Prost, Charlotte!«


    Die verschwundenen Objekte aus dem Depot!, schoss es Charlotte durch den Kopf. »Ja, natürlich«, erklärte Ilena, als hätte sie Charlottes Gedanken erraten. »Ich brauchte Geld. Vielen Dank übrigens, dass du gestern bei deinem Galeristen meinen Wächterfetisch gekauft, sozusagen zurückgekauft hast. Und offenbar hast du ihn nicht wiederkannt. Glück für mich! Es war ein Risiko, ich weiß. Aber notfalls hätte ich umdisponieren müssen, um zu verhindern, dass du… Aber da wäre mir bestimmt auch etwas eingefallen. Denn eines habe ich mir geschworen: Ich lasse mir mein neues Leben von niemandem kaputt machen. Von niemandem! Verstehst du. Auch nicht von dir, Charlotte Behring. Auf dein Wohl!« Ilenas Worte waren voller Häme.


    Und endlich schaffte es Charlotte, sich loszureißen. Sie stand mit solcher Heftigkeit auf, dass der Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, polternd umfiel.


    »Du bist der verabscheuungswürdigste Mensch, der mir je begegnet ist. Und ich habe dir viele Male den Tod gewünscht. Zu Recht! Aber du bist es noch nicht einmal wert, dass man sich die Hände an dir schmutzig macht.« Charlotte ging, drehte sich aber noch einmal um. »Ich habe dich nicht gesucht. Aber du wirst nicht ungestraft davonkommen!« Leise und beschwörend waren die Worte über Charlottes Lippen gekommen, dann verließ sie mit schnellen Schritten die Bar. Ilena schaute ihr amüsiert und unbeeindruckt hinterher. Sie nahm Charlottes Glas und betrachtete es zufrieden. Es war halb leer. »Auf dein Wohl, Charlotte!« Ein süffisantes Lächeln umspielte ihre dezent geschminkten Lippen, dann ließ sie die restliche Flüssigkeit des Glases langsam auf den Boden rinnen und drückte lässig ihre Zigarette aus.

  


  
    Montag, 6. September, bis Donnerstag, 9. September


    »Caramba! Was ist denn da vorne los?« Voss trat ärgerlich in die Bremsen. Auf allen vier Spuren der Autobahn hatten die Wagen vor ihnen ihre Warnblinkanlagen eingeschaltet und Voss und seine Kollegin standen nun im Stau. »Das hat uns gerade noch gefehlt!« Voss fuhr sich nervös mit den Fingern durch die Haare, während Marina, die neben ihm saß, gelassen blieb. »Das ist das übliche Rushhour-Chaos rund ums Frankfurter Kreuz. Und am Montagmorgen ist es besonders heftig. Nun siehst du mal, was du verpasst, weil du mit dem Fahrrad oder den Öffentlichen zur Arbeit fährst.«


    »Danke. So was verpasse ich gern«, konterte Voss und warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


    »Keine Sorge, das schaffen wir. Das Flugzeug aus Paris hat zurzeit 20 Minuten Verspätung. Auch da oben ist jetzt Rushhour.« Marina deutete zum Himmel. Wie auf einer absteigenden Geraden waren in regelmäßigen Abständen Flugzeuge zu sehen, die Deutschlands wichtigsten Airport anflogen, den Frankfurter Flughafen. »Und außerdem gibt es noch die Flieger, die Warteschleifen drehen und Kerosin ohne Ende in die Luft pusten. Und wir hier unten helfen mit den Autoabgasen auch kräftig mit bei der Luftverschmutzung, die uns…«


    »Bitte jetzt keine verkehrspolitische Grundsatzdebatte«, unterbrach Voss seine Kollegin, trommelte nervös auf das Lenkrad und gab Gas, um gleich wieder abzubremsen.


    »Was ist heute mit dir los? So kenne ich dich nicht. Das kann doch nicht die Aufregung sein, dass wir unsere Verdächtige gleich in Empfang nehmen?«


    Voss schnaufte gereizt. »Ja, ’tschuldigung. Hast recht.« Er strich sich verlegen einige Franselhaare aus der Stirn. »Bin wohl ein bisschen nervös wegen meiner Tochter. Sieht so aus, als könnten wir es schaffen, dass sie dieser widerlichen Sekte endlich den Rücken kehrt.«


    Marina lächelte verständnisvoll. »Ich halte die Daumen.«


    »Danke!«, murmelte Voss.


    Kurz darauf hatte sich der Stau aufgelöst. Als die beiden Kripobeamten die Ankunftshalle von Terminal zwei betraten, wurde der Flieger aus Paris mit weiteren zehn Minuten Verspätung angekündigt. Voss und seine Kollegin platzierten sich nahe dem Ausgang, den die Reisenden des Fluges aus Paris benutzen würden. Die beiden wirkten tatsächlich wie eine moderne Version des dänischen Komikerpaares Pat und Patachon. Neben der zierlichen Marina im sportlichen Jeanslook ragte leuchtturmartig die athletische Gestalt von Voss in Jeans und Seidenblouson auf. Unauffällig, aber mit größter Aufmerksamkeit beobachteten Pat und Patachon die automatischen Türen, die sich wie ein Sesam-öffne-dich auseinanderschoben. Menschen mit Koffern und anderem Gepäck wurden in die Ankunftshalle entlassen: Ehepaare mit und ohne Kinder, Geschäftsreisende, Rucksacktouristen, Rentnerehepaare, braun gebrannte Urlauber mit voll beladenem Gepäckkarren, Dunkelhäutige von kaffeebraun bis schokoladenschwarz, Missmutige und Gutgelaunte, Mondäne und Sportliche, Schlurfende und Hastende, Alleinreisende, weiblich oder männlich– alles in allem eine mehr oder weniger repräsentative Auswahl von dem, was der menschliche Zoo so zu bieten hatte. Nur eine unauffällige Frau Ende 30, Anfang 40, schlank, gängige Größe, mit aschblondem Kurzhaarschnitt und ernstem Gesichtsausdruck war nicht unter den Ankommenden. Wo blieb Charlotte Behring, die doch mit der Morgenmaschine aus Paris kommen sollte?


    Etwa eine Dreiviertelstunde nach der Ankunft des Fliegers aus Paris verständigten sich Voss und seine Kollegin mit einem kurzen Blick. Marina nickte und verschwand im Flughafengetümmel, während Voss weiter den Ausgang im Auge behielt. Als Marina zurückkam, sah Voss sofort, dass etwas schiefgelaufen war.


    »Vergiss es!«, rief sie im Näherkommen. »Sie war nicht im Flieger. Ihr Name steht nicht auf der Passagierliste. Und unter falschem Namen wird sie wohl kaum gereist sein. Warum sollte sie? Außerdem hätten wir sie erkannt. Die von der Fluggesellschaft überprüfen, ob sie gestern Abend wie geplant abgeflogen ist in… ähm?«


    »Ouagadougou«, kam es wie aus der Pistole geschossen von Voss.


    Marina verdrehte die Augen. »Dass du dir diesen Namen merken und sogar aussprechen kannst! Waa… gaah… du-gu. Da muss man ja Mundakrobat sein.«


    »Ich fand den Namen schon als Jugendlicher richtig hipp. Da wollte ich unbedingt mal hin. Ouagadougou klingt einfach nach Abenteuer und Exotik pur, oder? Ist aber leider nie was draus geworden. War immer in anderen Richtungen unterwegs, Asien, Südamerika und so weiter.«


    »Wa-ga-du-gu«, murmelte Marina mehrmals hintereinander, als wollte sie sich das Wort einprägen. Sie machte ihrem Kollegen Zeichen, ihr zu folgen. Am Schalter der Flughafengesellschaft schickte man die beiden ins »Chief department«. Dort wurden sie bereits erwartet. Man wusste inzwischen, dass Charlotte Behring zwar auf den Flug AF 1213 gebucht war, der gestern Abend um 23.10 die burkinische Hauptstadt Richtung Paris verlassen hatte. Aber sie hatte nicht eingecheckt. Als Nächstes wollte man prüfen, ob sie den Flug eventuell umgebucht hatte. Aber das könnte eine Weile dauern, hieß es. Eine freundlich lächelnde junge Dame– ganz so, wie man sich servicegeschultes Personal vorstellte– bot den beiden Kripobeamten einen Platz in einem unbesetzten Büro an, versorgte sie mit Mineralwasser und Kaffee und ließ sie alleine. Dezent drangen allerlei Geräusche des Bürolebens zu ihnen in den Raum. Marina rief im Weltkulturen Museum an und erkundigte sich bei der Sekretärin nach den Telefonnummern, die Charlotte Behring für ihren Afrika-Aufenthalt hinterlassen hatte.


    »Ich gebe sie Ihnen gerne«, flötete Evelyn Kirsch, »aber Frau Dr. Behring kommt heute zurück.«


    »Ich weiß. Es wäre trotzdem für unsere Untersuchungen wichtig«, erklärte Marina freundlich, aber bestimmt.


    »Wenn Sie meinen«, tönte es durch den Hörer und Marina notierte sich die Nummern. »Vielleicht haben Sie mehr Glück als ich«, sagte Evelyn Kirsch. »Seit letztem Freitag habe ich versucht, sie telefonisch zu erreichen. Auf ihrem Handy hat sie sich nicht gemeldet und im Hotel war sie auch nicht.«


    Wenig später machte Marina eine ähnliche Erfahrung. Als sie die Handynummer wählte, verkündete eine weibliche Automatenstimme in Französisch, dass der Teilnehmer vorübergehend nicht zu erreichen sei, und im Hotel hieß es, Frau Bö-Ring sei bereits Mitte letzter Woche abgereist.


    »Wie das?«, fragte Voss. »Und wohin ist sie abgereist?«


    Marina zuckte die Schultern. »Wissen Sie nicht. Sieht aus, als haben wir nun noch eine Vermisste!«


    »Caramba!« Voss stieß einen leisen Pfiff aus. »Die Dame wird sich doch nicht etwa abgesetzt haben.«


    »Woher sollte sie wissen, dass wir ihr auf die Spur gekommen sind?«


    »Weil sie gewarnt worden ist. Und ich hätte schon eine Idee, von wem.« Voss machte eine längere Pause, bevor er den Namen fallen ließ. »Frank. Leonhard Frank, der Leiter des Depots vom Weltkulturen Museum. Ein merkwürdiger Vogel, der seit Wochen einen auf krank macht und mehr weiß, als er sagt. Mein Überraschungsbesuch könnte nicht nur ihn aufgeschreckt haben.«


    »Du meinst, er und die Behring stecken unter einer Decke?«, fragte Marina ungläubig.


    »Sie könnten zumindest in diesem Fall etwas miteinander zu tun haben. Wäre nicht auszuschließen.«


    Als die beiden Beamten den Flughafen verließen, wussten sie, dass Charlotte Behring ihren Rückflug nicht umgebucht hatte. Ihr Ticket war ungenutzt verfallen. Ein Gutes hatte die neue Situation. Es gab grünes Licht für eine Wohnungsdurchsuchung bei Charlotte Behring.


    Die Zwei-Zimmer-Wohnung in Eschersheim war unaufwendig und funktional eingerichtet und verströmte den Charme von Ikea-Design. Wofür hatte Charlotte Behring regelmäßig größere Beträge von ihrem Konto abgehoben? Was machte sie damit? In teures Mobiliar investierte sie jedenfalls nicht, und auch der Kleiderschrank zeigte, dass hier niemand wohnte, der sein Geld in Edelklamotten anlegte. Für einen Schuh-, Hut- oder Schmucktick gab es ebenfalls keine Anzeichen. Blieb also die Vermutung, dass sie das Geld weitergab und zwar an einen Empfänger, der nicht bekannt werden sollte.


    »Schweigegeld«, lautete Voss’ Vermutung, als er mit Marina wieder am Schreibtisch im Büro saß. Er rührte in seiner Espressotasse und schnupperte genüsslich den Duft des frisch gebrühten Kaffees.


    »Du meinst, Charlotte Behring wird erpresst?«


    »Möglich.« Voss trank seinen Espresso auf ex und holte die beiden Stoffpuppen hervor, die sie in einer Schreibtischschublade in der Wohnung gefunden hatten. Etwa 20Zentimeter groß und aus grobem Leinen. Die eine, eindeutig eine weibliche Figur, die andere ein Mann. Beide Stoffpuppen waren mit Stecknadeln gespickt und zwar am Kopf und im Brustbereich. Nach allem, was Voss recherchiert hatte, handelte es sich um sogenannte »Fetischpuppen«, Stellvertreterfiguren für konkrete Menschen, auf dessen Herz und Kopf man es in diesem Fall abgesehen hatte, also auf ihr Leben. Und noch einen aufschlussreichen Fund hatten die beiden Ermittler in der Wohnung gemacht: ein Bahnticket von Marseille nach Frankfurt, ausgestellt auf den Namen Charlotte Behring. Reisedatum: Samstag, der 23. Juli. Und das war genau die Zeit, in der Ilena Willecke-Berghaus in Südfrankreich verschwunden war. Bisher waren Voss und seine Kollegin davon ausgegangen, dass Charlotte Behring zu dieser Zeit mit Malaria im Bett gelegen hatte. Eine Behauptung, die ihr Hausarzt bestätigt hatte.


    Auf Nachfrage stellte sich jedoch heraus, dass der Arzt seine Patientin damals nicht persönlich gesehen hatte. Weil er Frau Dr. Behring und ihre seit Jahren wiederkehrenden Malariaschübe schon lange kannte, hatte der Arzt die Diagnose aufgrund telefonischer Aussagen von ihr gemacht.


    »Alibi adé!«, lautete das Resümee von Voss. Wenn Charlotte Behring sich zur selben Zeit in Südfrankreich aufgehalten hatte wie die verschwundene Ilena Willecke-Berghaus, dann verdichtete sich der Verdacht, dass sie mit dem Verschwinden ihrer Kollegin zu tun haben könnte. Voss und Ewers beschlossen, Kontakt zu den Kollegen in Burkina Faso aufzunehmen, wo sich Charlotte Behring vermutlich noch aufhielt. Sie sollten eine örtliche Fahndung veranlassen.

  


  
    Donnerstag, 2. September, bis Freitag, 3. September


    Das unerwartete Zusammentreffen mit Ilena hatte Charlotte in heftige Erregung versetzt. Eine Weile irrte sie fassungslos auf dem Gelände des Feriendorfes herum und war froh, als sie endlich den Parkplatz und den wartenden Augustin im Auto entdeckte. Während der Rückfahrt spürte sie einen immer größer werdenden Druck auf Kopf und Magen und dann begann ihr Herz zu pochen. Laut und heftig. Sie schnaufte und stöhnte und Augustin warf ihr besorgte Blicke zu. Aber das bemerkte Charlotte nicht. Sie kämpfte mit ihrem aufgewühlten Körper, presste beide Hände abwechselnd auf Brust und Magen und hoffte inständig, endlich im Dorf und bei Faruk anzukommen. Der Heiler würde vielleicht Rat wissen.


    »Er ist noch nicht zurück«, erklärte Mariam, die erschrocken war über Charlottes Zustand. »Er besorgt die Kräuter für deine Reinigungszeremonie. Aber es kann nicht mehr lange dauern«, versuchte sie Charlotte zu beruhigen und brachte sie ins Haus. Erschöpft legte sich Charlotte aufs Bett, rang nach Luft und wälzte sich unruhig hin und her. Mariam wusste nicht, was sie tun sollte. Bei einer Weißen kamen Betelnüsse nicht in Frage. Und Kräutermedizin hatte Charlotte bisher nur aus Faruks Hand angenommen. Sie versuchte es mit Laafi, dem Mineralwasser, das Charlotte mitgebracht hatte. Doch das brachte Charlotte kaum herunter. Ihre Kehle war wie zugeschwollen. Dann bekam sie im Wechsel Schüttelfrost und heftige Schweißausbrüche. Mariam versuchte es mit Umschlägen und schickte schließlich zwei junge Männer los, um Faruk zu suchen.


    Charlottes Zustand verschlimmerte sich. Doch weder Faruk noch die beiden Männer waren in Sicht. Irgendwann fiel sie in einen unruhigen Schlaf, atmete schwer und aus ihrem Mund kamen Worte und Sätze, die Mariam nicht verstand. Doch sie hörte die Verzweiflung und Wut, die aus Charlotte herausbrachen.


    Endlich stand Faruk im Raum, fühlte Charlottes Puls, dann ihre glühend heiße Stirn. Er gab seiner Schwester Anweisungen, einen Kräutersud zuzubereiten. Mit diesem bearbeitete Mariam den heißen und schwitzenden Körper. Doch es stellte sich keine Besserung ein. Im Gegenteil. Charlotte fantasierte wild und ihr Körper bäumte sich auf. Sie wurde ohnmächtig, bekam gelblichen Schaum vorm Mund. Da beauftragte Faruk, der die ganze Zeit neben ihr saß und zu meditieren schien, seine Schwester, Charlotte eine spezielle Brühe einzuflößen. »So viel wie möglich, um sie zum Erbrechen zu bringen.«


    Mariam schaute ihren Bruder erschrocken an und Faruk nickte. »Ja, das Gift muss raus. Das ist die einzige Chance, die sie hat.«


    Als sich am frühen Abend der Zustand der Weißen noch immer nicht gebessert hatte und Faruk sich keinen Rat mehr wusste, ließ er Augustin, den Fahrer von Charlotte, suchen. Als man ihn fand, saß er verstört im Auto hinterm Steuer, eine Flasche von irgendeinem Fusel auf dem Beifahrersitz. Es dauerte, bis Faruk ihn überredet hatte, Charlotte ins Krankenhaus zu fahren. Augustin fürchtete nämlich, dass der böse Geist, der in die Weiße gefahren war, auch ihn ergreifen würde. Erst als der Heiler ihm ein geweihtes Schutzamulett an die Brust heftete, ließ er sich zu der nächtlichen Krankenfahrt überreden.


    Man lud die schweißnasse und zitternde Charlotte ins Auto. Mariam und zwei weitere Frauen aus dem Gehöft saßen neben ihr, wischten ihr den Schweiß aus dem Gesicht und redeten leise auf sie ein. Charlotte bekam von alledem nichts mit. Es schien, als habe ihr Körper aufgehört, gegen das Gift zu kämpfen. Zusammengesunken und regungslos saß sie zwischen den beiden Frauen im Auto. Ihr Atem wurde immer flacher.


    Als sie das Krankenhaus erreichten, war kein Arzt mehr da. Doch der alte Heiler mit seiner ruhigen, eindringlichen Art erreichte, dass man einen Mediziner auftrieb, der Charlotte den Magen auspumpte. Es war bereits nach Mitternacht, als man die Weiße, die diesem Namen nun alle Ehre machte, in ein Krankenzimmer brachte. Der Arzt hatte getan, was er tun konnte. Doch ihr Zustand war kritisch und daraus machte er keinen Hehl. »Jetzt ist es an ihr, die nötige Überlebenskraft zu mobilisieren«, sagte er und verabschiedete sich. Mariam und die beiden Frauen blieben bei Charlotte am Bett. Sie baten und beteten die ganze Nacht zu Allah, zu Gott, zu den Heiligen und den Vorfahren, während Faruk mit Augustin ins Gehöft zurückfuhr, um den Ahnen Opfer zu bringen. Mehr konnten sie für Charlottes Überleben nicht tun.

  


  
    Donnerstag, 9. September, bis Dienstag, 28. September


    Immer wieder hatten Christian Voss und Marina Ewers versucht, Kontakt mit den Kollegen in Burkina Faso aufzunehmen. Sie hatten geschrieben, gemailt, angerufen. Immer wieder wurden sie vertröstet. Jaja, gewiss doch, man kümmere sich um die Sache mit der vermissten Weißen, man sei dran, jaja, aber leider habe man noch nichts erreicht. Einmal behauptete ein burkinischer Kollege, den Marina am Telefon hatte, die Gesuchte sei gar nicht mehr im Land. Woher er das wisse?– Na, das könne man sich doch denken. Aha!, sagte Marina und legte kopfschüttelnd auf.


    »Sieht aus, als hätten unsere afrikanischen Kollegen gar kein Interesse, eine verschwundene Touristin zu suchen, geschweige denn zu finden«, schimpfte Voss. »Bringt vermutlich nur Unannehmlichkeiten. Und wer will das schon?«


    Unproblematisch war dagegen der Kontakt mit Issa Somé, dem Galeristen in Ouagadougou. Die Adresse hatte Voss vom Museum erhalten, wo die von Charlotte gekauften Objekte– anders als sie selbst– inzwischen eingetroffen waren. Der Galerist war äußerst freundlich und hilfsbereit, wusste jedoch nur, dass Charlotte zum Abschluss ihres Aufenthaltes aufs Land gefahren war. Wohin und zu wem, konnte er nicht sagen. Er habe sich nur gewundert, dass Charlotte vor ihrem Abflug nicht noch einmal bei ihm vorbeigekommen sei. »Das war eigentlich ausgemacht. Ist sie denn gut in Deutschland angekommen?«


    Voss verneinte. Betroffenes Schweigen herrschte am anderen Ende der Leitung. »Haben Sie eine Idee, was Charlotte Behring passiert sein könnte?«, fragte Voss nach einer Weile.


    »Ein Unfall«, antwortete Issa unvermittelt. »Bei uns würde man einen Autounfall vermuten. Es passiert oft, dass jemand bei einem Autounfall ums Leben kommt, und die Familie erfährt nichts davon, weil viele noch keinen Ausweis haben oder ihn nicht bei sich tragen. Und ein unbekannter Toter wird an Ort und Stelle beerdigt. Und weil man nicht weiß, wer es ist, kann man niemanden verständigen. Aber bei Charlotte kann das nicht der Fall sein. Zum einen hat sie bestimmt einen Ausweis, und bei einer Weißen würde man außerdem nachforschen. Ich höre mich trotzdem in den Krankenhäusern um und melde mich«, versprach der Galerist. Voss bedankte sich und hinterließ seine Telefonnummer und Mailadresse. Dann hörte er nichts mehr. Als er nach einer Woche bei Issa Somé nachfragte, erfuhr er, dass Charlotte in keinem der Krankenhäuser der Hauptstadt sei.


    »Könnte sie nicht an einem anderen Ort im Krankenhaus liegen? Vielleicht in einer abgelegenen Kleinstadt?«, erkundigte sich Voss.


    »Möglich, aber eher unwahrscheinlich«, lautete die Antwort. Also versuchten es Voss und Marina weiter bei ihren burkinischen Kollegen. Als sie nach zwei Wochen keinen Schritt weiter waren, diskutierten sie im Ermittlungsteam, wer von ihnen die Fahndung vor Ort, in Burkina Faso, übernehmen könnte. Voss fand eine Dienstreise nach Westafrika zwar sehr reizvoll, wollte aber wegen der schwierigen Situation mit seiner Tochter nur ungern aus Frankfurt fort. Reno kam nicht infrage, weil er nicht ausreichend Französisch sprach. Blieb noch Marina mit ihren guten Französischkenntnissen und der Bereitschaft, diese berufliche Herausforderung anzunehmen. Der Chef hatte zwar Bedenken, wenn sie als Frau und alleine und so weiter… Aber Marina setzte sich durch. Ihr Auslandseinsatz wurde beim Bundeskriminalamt beantragt– und genehmigt. Ein Kontakt mit Pierre Goltze, dem zuständigen BKA-Verbindungsbeamten in Kairo, der auch für Westafrika zuständig war, wurde hergestellt. Marinas Vorbereitungen für die Dienstreise nach Burkina liefen auf Hochtouren.


    Doch dann wurde Marina ein paar Tage vor ihrer Abreise mit einer akuten Blinddarmentzündung ins Krankenhaus eingeliefert. »Das war’s dann wohl«, bemerkte sie und ihre Enttäuschung war deutlich zu hören. »Offenbar sollte es dieses Mal nicht sein. Aber du schaffst das auch!«, meinte sie keck, als sie Voss vom Krankenhaus aus anrief und über die Situation informierte.


    Voss war sich nicht sicher, ob er den Auslandseinsatz übernehmen sollte. Erst nach einem längeren Gespräch mit seiner Frau entschloss er sich dazu. Drei Tage später begann seine Reise nach Westafrika morgens um kurz nach sieben am Frankfurter Flughafen. Umsteigen in Paris und weiter nach Burkina Faso. Nach mehr als neun Stunden Flug landete Voss verschwitzt und erwartungsvoll in Ouagadougou, der Stadt seiner Jugendträume. Laut Information des BKA-Verbindungsbeamten würde man ihn am Flughafen abholen und in den nächsten Tagen begleiten und betreuen. Doch als Voss mit seinem Gepäck die Ankunftshalle betrat, war weit und breit kein burkinischer Kollege zu sehen. Niemand kam auf ihn zu, und auf keinem der Schilder, auf denen der Name eines Ankommenden stand, war der seinige zu lesen. Nachdem er eine Weile gewartet hatte, nahm Voss ein Taxi und ließ sich ins Ran-Hotel bringen. Dort hatte auch Charlotte Behring gewohnt. Voss war zufrieden mit seiner Wahl. Das Hotel war angenehm, die Zimmer in Ordnung und die Mitarbeiter nett und zuvorkommend. Nachdem er seine Unterkunft in einem kleinen Bungalow bezogen hatte und das deutsche Herbst-Outfit gegen ein sommerliches, den burkinischen Temperaturen angepasstes eingetauscht hatte, schlenderte er gut gelaunt zur Bar auf die Terrasse. Nach den Nescafés im Flugzeug hatte er Lust auf einen echten Kaffee und war hocherfreut, dass die Getränkekarte ihm sogar Espresso anbot. Als er bestellte, wurde er von einer attraktiven Schwarzen vom Nebentisch angesprochen.


    »Entschuldigen Sie, aber ich würde Sie gerne vor einer Enttäuschung bewahren.« Ihre Stimme war dunkel und melodiös und wurde von einem reizenden Lächeln begleitet. »Trinken Sie lieber etwas anderes«, riet sie.


    »Und was würden Sie mir empfehlen?«


    »Dolo, unser traditionelles Hirsebier, gibt es leider nicht. Aber wie wäre es mit Gin, Gingerale, Guavensaft. Gerstensaft«, schlug sie vor.


    »Und zu was darf ich Sie einladen?«, fragte Voss. Sie lachte herzhaft und setzte sich auf seine Bitte hin zu ihm an den Tisch. Sie machten sich kurz miteinander bekannt und kamen rasch ins Plaudern.


    Als Maddeleine Kéré hörte, woher er kam, war sie hellauf begeistert. »Mein Gott, was für ein Zufall! Ich habe gerade angefangen, Deutsch zu studieren.« Sie klatschte vor Freude in die Hände, strahlte Voss an und schlug ihm einen kleinen Austausch vor, wie sie es nannte. Sie würde ihm Ouagadougou zeigen und er ihr dafür ein bisschen Deutsch beibringen. »Fair trade, n’est-ce pas?«


    »Ich werd’s mir überlegen«, antwortete Voss, denn schließlich war er zum Arbeiten da. Aber vielleicht konnte ihm eine Einheimische hilfreich sein. Wer wusste schon, wie sich die Zusammenarbeit mit den hiesigen Kollegen gestaltete. Die bisherigen Erfahrungen waren eher negativ. Niemand hatte ihn wie verabredet am Flughafen abgeholt oder angerufen. Auch den BKA-Verbindungsmann in Kairo hatte er telefonisch nicht erreicht. Selbst ist der Mann, dachte Voss und willigte schließlich ein, sich mit Maddeleine am nächsten Abend zu treffen.

  


  
    Mittwoch, 29. September


    Auch die Kollegen in Frankfurt erreichten Pierre Goltze, den BKA-Verbindungsbeamten, nicht, und so blieb Voss sich selbst überlassen. Für seinen ersten Arbeitstag in Ouagadougou stand eine Verabredung mit dem Galeristen auf dem Plan. Bereits von Frankfurt aus hatte er sich mit Issa Somé verabredet. Doch als Voss in den Laden kam, war der Mann nicht da. »Er kommt gleich«, versicherte einer der Mitarbeiter und bot Voss einen Stuhl an. Der lehnte dankend ab und schaute sich stattdessen in der Galerie um. Die hatte er sich ganz anders vorgestellt. Er befand sich in einem vollgestellten Laden, der den Charme eines Lagerraums hatte. Jede Menge afrikanische Holzfiguren– Tiere ebenso wie Menschen und Fantasiegestalten– sowie thronartige Holzstühle und geschnitzte Hocker standen herum. An Wänden und Regalen hingen bemalte Holzmasken und es gab Objekte aus Bronze in verschiedener Größe und Gestalt. Manches hatte eine archaische Anmutung, anderes fand Voss derb oder einfach nur befremdlich. Dann fiel sein Blick auf eine aufrecht stehende Vogelfigur aus Bronze. Egal, wie er sie drehte und wendete: Der Vogel schien ihn anzusehen.


    »C’est très jolie, ne c’est pas.« Eine wohltönende Männerstimme holte Voss aus seinen Betrachtungen. Es war Issa Somé, dessen fachmännischer Blick sofort das Interesse und den potenziellen Kunden erkannt hatte. »Sie sind Monsieur Voss von der Polizei in Frankfurt, nicht wahr? Es freut mich sehr, dass Ihnen mein Kalao gefällt. Er ist eine alte mythische Gestalt in Westafrika. Und dieser aus Bronze ist sehr gut gearbeitet. Es gibt ihn auch größer.«


    »Danke, danke«, wiegelte Voss ab, stellte den Vogel zurück an seinen Platz und drehte dem Regal mit den Kunstobjekten den Rücken zu. »Gibt es hier einen Ort, wo wir ungestört reden können?«


    Der Galerist schlug ein nahe gelegenes Lokal vor und Voss war einverstanden. Als er sich nach einer guten Stunde von Issa Somé verabschiedete, zog dieser auf einmal den Bronzevogel aus der Tasche. »Ich mache Ihnen einen guten Preis.«


    Voss zögerte. Ein Mitbringsel für Elisa? Oder ein Andenken an seinen Einsatz in Burkina Faso. Er willigte ein und zahlte, ohne zu handeln, den geforderten Preis. Ihm war klar, dass er zu viel bezahlt hatte und der Galerist ihn nun für einen ahnungslosen Weißen hielt. Egal. Er hatte einfach keine Lust auf Handeln gehabt. Und auch keine Zeit. Dank des Gespräches mit dem Galeristen hatte er einige Anhaltspunkte, wo und wie er weiter nach Charlotte Behring suchen musste. Zum einen hatte Issa Somé erwähnt, dass Charlotte Behring ihre Unterkunft gewechselt hatte. Sie war mit dem Service im Ran-Hotel unzufrieden gewesen und war deswegen in das Hotel Azalaie gezogen. Außerdem war sie möglicherweise in eine Kleinstadt namens Tenkodogo gefahren. »Dort war sie während ihrer früheren Forschungsaufenthalte häufig«, hatte der Galerist erzählt. »Vermutlich ist sie mit dem Bus dorthin gefahren. Mit einer der größeren Buslinien.« Und dann nannte Issa Somé eine Reihe von Namen oder besser gesagt Abkürzungen, die für Voss’ Ohren wie Fachchinesisch klangen: Es-Te-Em-Be, So-tra-ko, So-sche-baff…


    »Haben Sie die Adressen dieser Busgesellschaften?«, erkundigte er sich. Der Galerist schüttelte entschuldigend den Kopf. »Aber jeder Taxifahrer in Ouaga weiß, wo der Busbahnhof von STMB oder Sotraco ist«, beruhigte er den Fremden.


    »Und Sie halten es nicht für möglich, dass Charlotte Behring ein Auto gemietet hat?«


    Der Galerist verzog das Gesicht und signalisierte, dass er diese Möglichkeit für unwahrscheinlich hielt. Also machte sich Voss auf, um die verschiedenen Busgesellschaften abzuklappern. Ein mühsames Unterfangen, wie sich bald herausstellte, denn die Bahnhöfe waren über die ganze Stadt verteilt. Wiederholt stieg er in ein Taxi und ließ sich zum nächsten Busbahnhof bringen. Und fast jedes Mal mussten sie quer durch die Stadt, in der chaotische Verkehrsverhältnisse herrschten. Im Vergleich zu Ouagadougou ging es in Frankfurt selbst zur Rushhour gemächlich zu. Stundenlang war Voss von Busbahnhof zu Busbahnhof unterwegs, aber Erfolg hatte er keinen. So etwas wie Passagierlisten gab es nicht und niemand erkannte die Weiße auf dem Fahndungsfoto. Manche boten an, bei Kollegen nachzufragen, weshalb Voss ihnen ein Foto daließ. Verschwitzt und erschöpft kam er am späten Nachmittag ins Hotel zurück. Dort erwartete ihn bereits Maddeleine.


    »Ich bin viel zu früh! Lass dir Zeit«, beruhigte sie ihn. »Aber ich konnte es nicht erwarten«, raunte sie ihm zu.


    Voss war sich nicht sicher, ob das ein Scherz oder ernst gemeint war. Egal. Nach einer wohltuenden Dusche schlüpfte er in frische Sachen und stieg kurz darauf mit Maddeleine in ein Taxi. Seine einheimische Stadtführerin wollte ihm die Große Moschee, die Kathedrale und den Großen Markt zeigen und zum Schluss zum Sonnenuntergang an den Stausee ins Hotel Ricardo fahren. »So was hast du noch nicht gesehen«, versprach sie und ihre dunklen Augen leuchteten. »Oder magst du keine Sonnenuntergänge?«


    »Doch, doch. Natürlich«, beeilte sich Voss zu sagen. »Aber ich müsste vorher noch dringend in einem Hotel vorbeischauen. Azalaie heißt es. Ich brauche da eine Information.«


    »Pas de problème!« Maddeleine lachte und verhandelte mit dem Taxifahrer in einer Sprache, die Voss nicht verstand. Französisch war es jedenfalls nicht, sondern eine der anderen Sprachen. Von denen– so hatte er gelesen– gab es über 60 verschiedene in Burkina Faso. Keine Dialekte, sondern eigenständige Sprachen, wie der Reiseführer betonte. Während der Fahrt erfuhr er von Maddeleine, dass das Azalaie eines der großen Hotels der Stadt war, in dem während des panafrikanischen Filmfestivals FESPACO die Prominenz wohnte. Und dann hielt das Taxi vor einer weitläufigen Hotelanlage, die in ein grünes, blühendes Ambiente eingebettet war. Beim Betreten der monumentalen Empfangshalle schlug ihnen extreme Kühle entgegen; die Klimaanlage funktionierte offenbar mehr als gut.


    »Ich warte auf der Terrasse.« Schon ging Maddeleine auf eine automatische Tür zu, die zum Außengelände der Hotelanlage führte. Unglaublich, mit welcher Grazie und Eleganz sie sich bewegte. Das eng anliegende lange Kleid aus einem traditionellen Stoff mit großen, farbigen Mustern unterstrich ihre fast tänzerischen Bewegungen. Voss schaute ihr bewundernd hinterher, bis sie verschwunden war. Dann wandte er sich der Rezeption zu. Ein älterer Herr mit Glatze begrüßte ihn höflich. Voss hatte das sichere Gefühl, dass er besser nicht als Polizist auftreten sollte. Wie schon bei Maddeleine gab er sich als Bruder von Charlotte Behring aus, der seine Schwester suchte. »Problème familiaire«, fügte er hinzu und hielt dem Rezeptionisten ein Foto »seiner Schwester« hin. Der Mann überlegte einen Moment, dann nickte er bedächtig. Jaja, er erinnere sich an Madame.


    »Als ich sie zum ersten Mal sah, schien sie etwas aufgelöst. Nun, man könnte es auch konfus nennen. Aber bitte, verstehen Sie mich nicht falsch. Sie war offenbar längere Zeit zu Fuß unterwegs gewesen. Das machen unsere Gäste für gewöhnlich nicht. Sie fahren alle mit dem Auto.«


    Voss nickte und wollte wissen, wie lange »seine Schwester« denn im Hotel Azalaie gewohnt habe.


    »Oh, nur eine Nacht. Dann ist sie abgereist. Sie hatte ein Auto gemietet!«, fügte der Mann mit einem höflichen Lächeln hinzu.


    »Auto gemietet!«, wiederholte Voss erfreut. »Wissen Sie zufällig, von welcher Firma?«


    »Wenn Sie möchten, frage ich bei den Zuständigen nach, ob der Wagen über uns gebucht worden ist.«


    »Ja, das wäre sehr nett. Wann darf ich wieder vorbeikommen?«


    »Am besten morgen Abend«, riet der höfliche Glatzkopf.


    »Gut. Dann vielen Dank und bis morgen, Monsieur… Monsieur?«


    »Ouedraogo. Abdullaje Ouedraogo.« Mit einer fast untertänigen Verbeugung verabschiedete der Rezeptionist den Weißen.


    Und dann beendete Voss seinen ersten Arbeitstag in Burkina Faso. Er machte sich auf die Suche nach Maddeleine, die in einem großen, strohgedeckten Pavillion nahe dem Swimmingpool wartete. Als sie ihn kommen sah, erhob sie sich und kam grazil wie eine Antilope auf ihn zu.


    Nach einer kurzen Stadtrundfahrt mit dem Taxi durch die verstopfte Innenstadt ließen sie sich von ihrem Fahrer zum Stausee bringen, einem Gewässer, das sich lang und träge mitten in der Stadt ausstreckte. Ein paar Pirogen mit Anglern dümpelten auf dem reglosen Wasser, in dem sich kurz darauf der orange flirrende Sonnenuntergang spiegelte. Ein eindrucksvolles Schauspiel, fand Voss, und dann drängte er darauf, ein Speiselokal aufzusuchen.

  


  
    Donnerstag, 30. September


    Voss reckte und streckte sich unter dem Moskitonetz. Er hatte gut geschlafen und gut gegessen. »Bratworscht« hatte es in dem Restaurant am See zwar keine gegeben, aber er hatte zum ersten Mal Antilopenfleisch, zubereitet à la bourguignon, probiert. In Erinnerung daran lief ihm das Wasser erneut im Mund zusammen. Alles in allem hatte er einen sehr angenehmen Abend mit Maddeleine verbracht und geplaudert hatten sie nur in Französisch. Kein Wort mehr davon, dass sie ihre Deutschkenntnisse erproben wollte. War das vielleicht nur ein Vorwand? Was wollte die gut aussehende Schwarze von ihm? War sie eine geschickt agierende Edelnutte, die alles gut einfädelte, bevor sie zum Direktangriff überging? Es würde sich in den nächsten Tagen zeigen.


    Noch vor dem Frühstück wollte Voss zum Joggen. Maddeleine hatte ihm geraten, in den Bois de Bologne zu fahren und zwar möglichst früh, denn ab zehn, halb elf würde die Hitze schon sehr spürbar sein. Also ließ sich Voss kurz nach acht mit einem Taxi in den Bois de Bologne von Ouagadougou fahren, der jedoch nur wenig Ähnlichkeit mit seinem Pariser Namensvetter hatte. Ein großes, ummauertes Terrain, darauf locker verteilt Bäume und Büsche, die sich wegen der gerade zu Ende gehenden Regenzeit in frischen Grüntönen präsentierten. Auch die rötliche Erde war mit einem leuchtend grünen Grasteppich bedeckt.


    Nach dem Frühstück, einem Telefonat mit Elisa und einem mit Marina im Krankenhaus rief er im Präsidium an. Von Reno erfuhr Voss, dass der BKA-Verbindungsbeamte aus Kairo einen schweren Unfall hatte und im Krankenhaus lag. »Aber in seinem Büro hieß es, dass Pierre Goltze alles für deine Arbeit in Burkina Dingsda…«


    »Burkina Faso«, warf Voss ein.


    »Meinetwegen. Dort wäre alles vorbereitet und sollte laufen«, meinte Reno.


    »Davon kann im Moment nicht die Rede sein. Aber das kommt vielleicht noch. Solltet ihr herausbekommen, wer meine Kontaktleute bei der hiesigen Polizei sind, wär’s gut. Ansonsten komme ich alleine ganz gut zurecht.«


    Im Fall Kerstings hatte sich nichts Neues getan und was den Depotleiter betraf, so hatte Reno herausgefunden, dass er kürzlich eine Erbschaft gemacht hatte. »Das würde die aufwändige Renovierung der Wohnung erklären. Und ansonsten gehört der Herr wohl der Kategorie ›arbeitsunwillig‹ an und macht seit Längerem auf krank. Aber das fällt nicht in unseren Bereich«, meinte Reno und Voss stimmte ihm zu. »Ich melde mich, wenn’s was Neues gibt.«


    Anschließend machte sich Voss auf, die Stadt seiner Jugendträume auf eigene Faust zu erkunden. Einen ersten Eindruck hatte er gestern durch die Stadtrundfahrt mit Maddeleine bekommen, aber zu Fuß und mittendrin im Gewühl würde das Erleben ein ganz anderes sein. Er war viel in der Welt herumgekommen, aber dies war sein erster Aufenthalt in Schwarzafrika. Schnell war ihm klar, dass die Millionenstadt Ouagadougou zwar auch quirlig, chaotisch und laut war, aber doch ganz anders als Mexico City, Bangkok oder Neu-Delhi. Sehenswürdigkeiten gab es wenige, um so spannender fand es Voss, dem Alltagsleben der Menschen zuzuschauen: wie die Straßenverkäufer ihre Waren anpriesen, Bekannte aufeinandertrafen, Käufe verhandelt wurden, Bettler ihr Auskommen suchten oder Leute im Schatten saßen und das Leben an sich vorüberziehen ließen, so wie er es auch gerade tat. Zur Mittagszeit hatte er sich mit Maddeleine zu einem Imbiss verabredet. Ihr Treffpunkt war der Jardin de la ville, eine grüne Oase mitten in der Stadt, eine Art burkinischer Biergarten.


    »Was ich dir gestern nicht zeigen konnte, ist unsere Leo-Frobenius-Straße«, sagte Maddeleine nach dem Essen.


    »Leo-Frobenius-Straße?« Voss zog seine Was’n-das-Augenbraue nach oben. »Und was ist das Besondere dieser Straße?«


    »Ihr Name. Sie ist benannt nach einem Mann, der aus deiner Stadt kommt.«


    »Leo Frobenius? Der soll aus Frankfurt kommen?« Voss schaute Maddeleine ungläubig an. »Den Namen habe ich noch nie gehört. Bist du dir sicher, dass die beiden, Frobenius und Frankfurt, etwas miteinander zu tun haben? Jenseits der Tatsache, dass ihre Namen mit F beginnen.«


    Maddeleine war sich sicher. »Und ich kann es dir sogar beweisen.« Gleich gegenüber vom Jardin befand sich ein Internet-Café oder wie Maddeleine es nannte: ein Cyber. Ein paar Klicks– und tatsächlich! Leo Frobenius war der Name eines deutschen Afrikaforschers, der im 19. Jahrhundert mehrere spektakuläre Afrikareisen gemacht hatte. Die von dort mitgebrachten Objekte hatte er an das Frankfurter Völkerkundemuseum verkauft und war eine Weile Direktor dieses Museums gewesen, das sich heute im Museumspark befand und in mehreren alten Bürgervillen untergebracht war, wie Voss inzwischen wusste. Schon merkwürdig, wenn man Tausende von Kilometern entfernt plötzlich auf Geschichten aus der eigenen Stadt stieß. Voss war amüsiert und gespannt auf die Leo-Frobenius-Straße. Doch die war weit weniger interessant als die Information über den Frankfurter Forscher: Ein unasphaltierter Fahrweg, an dem rechts und links einfache Häuser standen. Warum man gerade diese Straße nach Frobenius benannt hatte, wusste Maddeleine nicht. »Hat sich wohl so ergeben. Sonst noch Fragen?«


    Voss schüttelte den Kopf. Maddeleine winkte eines der grünen Taxis heran, die die Straßen der Stadt bevölkerten. »Zu deinem Hotel?«


    Voss nickte und war gespannt, was nun kommen würde. Die Fahrt über schwiegen sie und als das Taxi vor dem Hotel hielt, machte Maddeleine eine galante Handbewegung. »À la prochaine, bis zum nächsten Mal.« Sie reichte Voss zum Abschied die Hand. Er stieg aus und schaute dem davonfahrenden Taxi hinterher. Was wollte diese schöne Schwarze von ihm? Ums Praktizieren ihrer Deutschkenntnisse ging es nicht. Da war er sich inzwischen sicher. Maddeleine schien kein Wort Deutsch zu sprechen oder zu verstehen. War sie doch eine Prostituierte und sah in ihm einen potenziellen Kunden? Oder ging es um etwas anderes? Horchte sie ihn aus? Für wen? Und warum? Er hatte sich ihr zwar mit seinem richtigen Namen vorgestellt, aber als Bruder von Charlotte Behring ausgegeben. Seinen wahren Beruf hatte er verschwiegen und erzählt, dass er in einem Büro arbeite. Und das war nicht einmal gelogen, sondern lediglich die halbe Wahrheit. Auf seine Frage nach ihrem Beruf hatte sie sehr ausweichend geantwortet. »Och, ich arbeite so dies und das«, hatte sie lachend erklärt und geheimnisvoll hinzugefügt: »Und manchmal mache ich Fremdenbetreuung!« Voss betrat nachdenklich die kühle Eingangshalle seines Hotels.


    Nach einer ausgedehnten Siesta fuhr er am frühen Abend erneut zum Hotel Azalaie. Dieses Mal saß eine junge Frau an der Rezeption. Nein, Monsieur Ouedraogo sei leider nicht da, erklärte sie, und nein, er komme heute auch nicht mehr. Aber wenn er der Bruder von Madame Bö-Ring sei, so habe sie eine Nachricht für ihn. Dann reichte ihm die Frau einen Briefumschlag, darin ein Blatt Papier, auf dem in ordentlicher Schrift ein Name und eine Telefonnummer standen und die Nachricht, dass seine Schwester ein Auto von einem Monsieur Kéré gemietet habe. »Telefonnummer siehe oben. Bonne chance, viel Glück. Hochachtungsvoll Ouedraogo, Abdullaje.«


    Voss versuchte sofort sein Glück und wählte die Nummer des Autovermieters. Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich eine Männerstimme, die auf Nachfrage bestätigte, Monsieur Kéré zu sein. Und ja, er vermiete Autos. Offenbar handelte es sich nicht um eine Firma, sondern um einen Privatmann. Zurzeit sei er nicht in Ouaga, erklärte die Männerstimme in sehr prononciertem Französisch, aber ab morgen früh. Voss verabredete sich mit ihm für den nächsten Vormittag in einem libanesischen Lokal in der Kwame Nkrumah, einer vornehmen Ausgehstraße, die er bereits bei der Stadtführung mit Maddeleine kennengelernt hatte. Von ihr wusste er auch, dass sie nach dem früheren ghanaischen Präsidenten Kwame Nkrumah benannt war.


    Zufrieden mit dem bisherigen Verlauf seiner Nachforschungen, nahm er ein Taxi zurück ins Hotel, wo ihn eine Überraschung erwartete. Maddeleine stand an der Rezeption und plauderte angeregt mit einem großen, bulligen Mann. »Ah! Was für ein Zufall!«, rief sie hocherfreut und wandte sich Voss zu, als er an die Rezeption trat. Sie wies auf ihren Gesprächspartner. »Darf ich vorstellen? Das ist mein Cousin Karim. Er ist hier der Hotelmanager. Wenn irgendwas nicht in Ordnung ist, weißt du jetzt, an wen du dich wenden musst.«


    »Enchanté! Sehr angenehm, Monsieur Voss.« Der Hotelmanager reichte ihm mit ausgesuchter Höflichkeit eine Hand, die man auch als Pranke bezeichnen durfte.


    »Sie kennen meinen Namen?«, wunderte sich Voss.


    »Maddeleine hat ihn mir verraten.« Mit einer leichten Verbeugung verabschiedete er sich und ließ Voss und Maddeleine alleine zurück. Maddeleine machte ebenfalls Anstalten, sich zu verabschieden. Voss beeilte sich, sie zu fragen, ob sie denn noch Zeit und Lust auf einen Drink hätte.


    »Nur weil du es bist!« Sie strahlte ihn mit ihren geheimnisvoll funkelnden Augen an. Voss war neugierig, wie sich diese rätselhafte Bekanntschaft weiterentwickeln würde.


    Wie schon am ersten Abend, saßen sie auf der Hotelterrasse. Voss trank auf Empfehlung von Maddeleine ein So.be.bra, so der Name eines burkinischen Biers. »Und was ist mit diesem Hirsebier, von dem du mir vorgeschwärmt hast?«


    »Oh! Das gibt es nur in den ganz einfachen Kneipen im Stadtviertel«, erklärte Maddeleine. »Und man muss wissen, wo die Frauen gerade Dolo gemacht haben, denn nur dort wird es ausgeschenkt.«


    »Caramba! Dolobrauen ist Frauensache!«, wunderte sich Voss. »Das möchte ich unbedingt mal kennenlernen. Und wenn ich schon hier bin, muss ich auch Hirsebier probieren. Wie sieht es aus, Madame Stadtführerin?«


    »Oh wei!«, stöhnte Maddeleine. »Stell dir vor, du wirst Dolofan? Was machst du dann? Wo kriegst du welches in Frankfurt?« Maddeleine lachte herzhaft und hob ihr Glas. »Prost! So sagt man doch bei euch, oder?«


    »Prost! Und danke für deine Fürsorge.« Sie stießen an.

  


  
    Freitag, 1. Oktober, bis Samstag, 2. Oktober


    Am nächsten Morgen hatte Voss aus unerfindlichen Gründen verschlafen und traf verspätet in dem libanesischen Lokal ein, in dem er mit dem Autovermieter verabredet war. Der junge Mann, der ihn erwartete, war sehr korrekt gekleidet: schwarze Hose, weißes Hemd, Krawatte. Er begrüßte ihn so höflich und zuvorkommend, wie Voss es von Bankangestellten kannte, wenn sie wissen, dass man eine größere Anlage tätigen will.


    »Bon, was kann ich für Sie tun?«, fragte Monsieur Kéré in einem Französisch, das das Melodiöse der Sprache sehr betonte.


    Voss stellte sich auch ihm als Bruder von Charlotte Behring vor. Er suche seine Schwester, die vor Kurzem auf Urlaub in Burkina Faso gewesen sei. Dann reichte er Monsieur Kéré ein Foto, mit dem der Autovermieter jedoch nichts anfangen konnte. Aber an den Namen erinnerte er sich. »Madame Bö-Ring. Ja, das war die Unglücksfahrt von Augustin.«


    »Augustin?«, wunderte sich Voss. »Und weshalb Unglücksfahrt?«


    »Augustin war der Chauffeur. Und zu einem Auto gehört ein Fahrer. Ich nehme an, dass ist bei Ihnen in Europa nicht anders als bei uns.« Voss wusste nicht, ob der junge Geschäftsmann scherzte oder ob sich irgendeine Anspielung hinter seinen Worten versteckte. Vorsichtshalber reagierte er nicht.


    »Auf der Fahrt gab es einen kleinen Unfall«, fuhr sein Gegenüber fort. »Aber nichts Schlimmes. Jedenfalls was Ihre Schwester betrifft. Ihr ist nichts passiert, doch das Auto hat Schaden genommen.«


    »Und wohin ging die Fahrt?«, erkundigte sich Voss.


    »Ihre Schwester hatte das Auto für zwei Tage gemietet und nach zwei Tagen war es auch wieder da. Wohin sie gefahren ist? Da müssten Sie Augustin, den Chauffeur, fragen.« Geschäftig kritzelte der Autovermieter eine Telefonnummer auf die Rückseite seiner Visitenkarte und hielt sie Voss hin. »Ich hoffe, Sie erreichen ihn. Er war die letzte Zeit etwas unpässlich.« Monsieur Kéré schaute auf seine Uhr. »Sie entschuldigen. Ich muss weiter.« Er stand auf und verabschiedete sich. »Und wenn Sie ein Auto brauchen, Sie haben ja meine Karte.«


    Noch am selben Abend rief Voss den smarten Geschäftsmann erneut an, um ihn nach der Adresse des Chauffeurs zu fragen, den er telefonisch trotz vielfacher Versuche nicht erreicht hatte. Die Adresse wollte Kéré nicht ohne Weiteres herausgeben. Erst nach längeren Verhandlungen, in die sich auch Maddeleine eingeschaltet hatte, war er bereit, Voss und seine Begleiterin zu dem Chauffeur zu bringen.


    Am nächsten Morgen fuhren sie in einen der Außenbezirke von Ouagadougou. Hier waren die Straßen nicht mehr asphaltiert und es gab auch keine Straßenschilder, sondern nur noch Nummern an den Häusern. Durch ein hohes, mausgraues Tor betraten sie einen schmalen Hof, der rechts und links von je einem langgezogenen einstöckigen Wohnhaus begrenzt wurde. Es reihte sich Eingang an Eingang. Vor jedem hing ein bunter Vorhang, regungslos, weil kein Lüftchen wehte. Monsieur Kéré näherte sich einem der Eingänge, blieb davor stehen und klatschte mehrmals kurz in die Hände.


    Voss warf Maddeleine einen fragenden Blick zu. »Die burkinische Art der Türklingel«, raunte sie ihm zu. Da trat eine füllige Afrikanerin mit einem Kleinkind auf dem Arm aus dem Haus. Sie beäugte Voss neugierg, wandte sich an den Autovermieter und schickte schließlich einen Jugendlichen aus der Nachbarschaft los, um ihren Mann zu holen. Nachdem sie den drei Besuchern eine Holzbank in den Schatten gestellt hatte, zog sie sich ins Haus zurück.


    Nach einer Weile erschien der Chauffeur und es war gut, dass Voss nicht alleine bei ihm aufgetaucht war. Der Mann reagierte mit Abwehr auf ihn, den fremden Weißen, und beantwortete nur zögernd die Fragen seines Chefs. Wohin er mit Charlotte Behring gefahren sei, daran könne er sich nur noch vage erinnern. Jaja, nach Tenkodogo, das sei richtig. Dann sprach er von einem Feriendorf am See, einem Krankenhaus– und ein Ortsname fiel: Kalunga, Katonga oder so ähnlich.


    Als Voss fragte, ob sie denn zusammen dorthin fahren könnten, wurde der Mann panisch. Auf die französischen Worte seines Chefs reagierte er nur noch mit Kopfschütteln. Erst als Maddeleine, die bis dahin nichts gesagt hatte, den Chauffeur in einer anderen Sprache anredete, beruhigte er sich etwas und begann stockend zu erzählen. Dabei kam ein Wort auffallend häufig vor: Nasara. Maddeleine hörte ihm aufmerksam zu, nickte immer wieder. Schließlich versank der Mann in Schweigen und auch Maddeleine blieb still sitzen. Sie schien nachzudenken. Voss war gespannt wie ein Flitzebogen. »Und, was hat er erzählt?«


    Maddeleine zögerte, begann aber doch zu sprechen. »Nun, er sagt, die Nasara, die Weiße, sei verhext gewesen. Von einem bösen Geist besessen. Er habe es gesehen, wie er in sie gefahren sei. Ihr Körper habe sich aufgebäumt und sie habe geschrien und gezittert und der böse Geist habe sie auffressen wollen. Man habe sie ins Krankenhaus gebracht. Er musste sie dorthin fahren. Dazu habe ihn der Fetischeur, der Zauberpriester, bei dem sie waren, gezwungen, denn dieser habe sich nicht mehr zu helfen gewusst. Aber im Krankenhaus könne man keine Hexen heilen. Das wisse er von einer früheren Nachbarin. Die war auch eine Hexe. Man habe sie ebenfalls ins Krankenhaus gebracht, was nichts genützt habe. Nachdem er die verhexte Weiße wie gefordert in der Krankenstation abgeliefert habe, sei er so schnell wie möglich nach Ouagadougou zurückgefahren. Und das war’s.« Maddeleine zuckte die Schultern. »Ich vermute, mehr ist aus ihm nicht herauszubekommen.«


    


    Für den Abend hatte sich Voss mit Maddeleine zu einem Kinobesuch verabredet.


    »Es läuft gerade ein Film, der dich interessieren könnte. Fantan Fanga- Die Macht der Armen, ein Kriminalfilm«, schlug Maddeleine vor. »Er spielt im Nachbarland Mali und wurde sogar beim panafrikanischen Filmfestival FESPACO in Ouagadougou gezeigt.«


    Voss war einverstanden. Er interessierte sich jedoch weniger für das Thema, sondern war vielmehr neugierig, ein westafrikanisches Kino kennenzulernen.


    Doch was für eine Enttäuschung, als er mit Maddeleine einen großen, vollklimatisierten Saal betrat, der mit modernen, himmelblauen Polstersesseln ausgestattet war. Maddeleine versprach, dass sie das nächste Mal in ein Open-Air-Kino in einem der Vororte gehen würden. »Dort musst du aber wie die anderen Zuschauer auf einer Holzbank unterm Sternenhimmel sitzen«, warnte sie.


    »Auch okay«, meinte Voss und versank in einem der himmelblauen Kinosessel. Der Film begann und Voss war sehr damit beschäftigt, die französischen Untertitel zu lesen. Doch mehr und mehr zogen ihn die Bilder und die Geschichte von Fantan Fanga in Bann. Mord an Albinos. Ritualmorde. Menschenopfer. Immer wieder tauchten kopflose Leichen auf. Und eine junge Polizistin bemühte sich um die Aufklärung dieser Verbrechen, stieß aber ständig an Grenzen, da ihre korrupten Kollegen bei der Polizei in die Machenschaften der politischen Elite verstrickt waren. Herren in weißen Hemden und schwarzen Anzügen, aber auch solche in traditionellen afrikanischen Gewändern versuchten, ihre Macht zu erhalten. Und dafür waren ihnen alle Mittel recht: Magie, Fetischopfer, obskure Zauberzeremonien und grausamste Ritualmorde. Am Ende gelang es der jungen Polizistin, dass das Thema nicht länger totgeschwiegen wurde. Die Medien berichteten darüber und die Menschen im Viertel begannen, sich Fragen zu stellen. Im Abspann hieß es, dass der Film auf realen Vorkommnissen basiere. Und auf dem Rückweg zum Hotel war Voss sehr in sich gekehrt. Schweigend saß er neben Maddeleine im Taxi. Fantan Fanga hatte mehr in ihm ausgelöst als gedacht, und Maddeleine machte sich Vorwürfe, dass sie ihn in diesen Film mitgeschleppt hatte.


    »Um Gottes willen, versteh mich nicht falsch. Ich bin dir sehr dankbar«, versicherte Voss, als er aus dem Taxi stieg.


    »Wirklich. Alles okay. Pas de problème«, versuchte er, seine Begleiterin zu beruhigen, und verabschiedete sich rasch. Er wollte alleine sein. Schon im Kino hatte er an seine Tochter denken müssen und an das, was er in letzter Zeit über Sekten und andere Seelenfängergemeinschaften gelesen hatte. Nachdem er nun diesem Film gesehen hatte, konnte er afrikanischen Aberglauben nicht mehr als archaisches Überbleibsel belächeln. Denn egal ob afrikanischer Hexen- und Fetischglaube oder westliche Sekten: Es ging jedesmal darum, Menschen abhängig und gefügig zu machen. Es ging um Macht.

  


  
    Sonntag, 3. Oktober


    Am nächsten Tag saßen Voss und Maddeleine kurz nach acht in einem von Monsieur Kéré gemieteten Landrover. Ihr Fahrer hieß Paul, ein aufgeweckter junger Mann, der immer zu einem Späßchen aufgelegt war. Maddeleine hatte von Augustin eine vage Beschreibung erhalten, wohin er mit Charlotte Behring vor etwa einem Monat gefahren war; und Voss hatte Maddeleines Angebot, ihn zu begleiten, angenommen. Sie saß auf dem Beifahrersitz, plauderte und scherzte eine Weile mit Paul, während Voss sich auf den Rücksitz zurückgezogen hatte. Zu Hause in Frankfurt gab es gute Nachrichten. Seine Tochter Merlin war bereit, eine Auszeit von ihrer Sektengemeinschaft zu nehmen. Das war ein gutes, ein hoffnungsvolles Zeichen. Marina hatte ihre Blinddarm-OP gut überstanden. Ansonsten gab es weder im Fall Kerstings noch im Fall der Vermissten Ilena Willecke-Berghaus Neuigkeiten. Voss sank entspannt in den Sitz. Seine Gedanken wanderten zum gestrigen Zusammentreffen mit dem Chauffeur, das ihn noch immer sehr beschäftigte. Es war eben ein großer Unterschied, ob man über Hexenglauben las oder hautnah miterlebte, wie viel Angst der Glaube an böse Mächte in einem Menschen auslösen konnte.


    »Das ist eines unserer Probleme «, hatte Maddeleine ihm gestern mit einem traurigen Lächeln erklärt. »Hexerei und Fetischglaube spielen noch immer eine große Rolle in unserer Gesellschaft.«


    Voss kehrte aus seinen Erinnerungen zurück und schaute aus dem Autofenster.


    Draußen zog eine sattgrüne Savannenlandschaft vorüber. Der Dieselmotor brummte gleichmäßig.


    »Alles okay?«, fragte Maddeleine, die sich zu ihm umgedreht hatte.


    »Alles okay!«, bestätigte Voss und fächelte sich mit seiner Baseballkappe Luft zu. Trotz Klimaanlage war es im Auto stickig heiß.


    Zur Mittagszeit waren sie in Tenkodogo, jener Kleinstadt, die Charlotte und Augustin mit Sicherheit angefahren hatten. Hier erkundigte sich Maddeleine nach dem Feriendorf am See und dem Ort Kalunga oder so ähnlich. Der Dorfname sagte niemandem etwas; die Feriensiedlung am See war jedoch vielen ein Begriff. Nachdem die größte Hitze vorbei war und sie eine ausgiebige Pause inklusive Mittagessen gemacht hatten, fuhren sie Richtung See. Die Ferienanlage wurde bereits einige Kilometer vorher auf einem großen Plakat angekündigt. Sie folgten der Beschilderung, bogen von der Landstraße ab auf einen schmalen Asphaltweg. Dann erreichten sie einen Parkplatz und dort erwartete sie ein seltsames Spektakel. Eine aufgebrachte Menschenmenge hatte sich versammelt. Frauen, Männer und Kinder standen beisammen; ständig kamen neue Leute auf Fahrrädern und Mopeds dazu, umkreisten die Versammelten, hielten, palawerten miteinander, fuhren weiter, kamen zurück.


    »Was ist denn da los? Wird hoher Besuch erwartet oder was?« Interessiert und irritiert beobachtete Voss das Treiben.


    »Ich mach mich mal kundig.« Maddeleine stieg aus und obwohl sie heute kein Kleid aus einem traditionellen Stoff trug, sondern moderne Jeans und ein T-Shirt, verlor sich ihre Gestalt rasch im Gewimmel der bunt gekleideten Menschenmenge. Es dauerte eine Weile, bis sie aus der Masse auftauchte.


    »Dachte schon, du willst Schmorhühnchen aus uns machen«, beschwerte sich Voss scherzhaft, als sie ins Auto stieg. »Und was gibt’s? Was umsonst?«


    »Die Weiße ist verschwunden, sagen die Leute!«


    Voss zuckte kurz zusammen; alle möglichen Gedanken schossen ihm durch den Kopf.


    »Um deine Schwester kann es sich nicht handeln«, beruhigte ihn Maddeleine. »Es geht um die Chefin dieser Ferienanlage. Soweit ich weiß, kommt sie aus Deutschland. Sie ist von einem Fest, auf dem sie gestern war, nicht zurückgekommen.«


    Voss hörte aufmerksam zu, was Maddeleine über die Deutsche, deren Namen sie nicht kannte, erzählte. »Sie hat zusammen mit Yuma Malik, einem bekannten Maler unseres Landes, dieses Feriendorf-Projekt ins Leben gerufen, ja regelrecht aus dem Boden gestampft. Davon habe ich immer wieder in der Zeitung gelesen und auch im Fernsehen einiges darüber gesehen. Schade! Der Chefin wäre ich gerne mal begegnet. Sie soll ziemlich gut aussehen, ist aber absolut kamerascheu.«


    »Und jetzt?«, fragte Voss, der in Gedanken bei seiner Suche nach Charlotte Behring war. »Was machen wir jetzt?«


    »Die Leute hier sind so aufgebracht, da macht es keinen Sinn, irgendetwas erfragen zu wollen. Fahren wir lieber weiter und versuchen, dieses Dorf Kalunga oder so ähnlich zu finden beziehungsweise jemanden, der dieses Dorf kennt.«


    Während Paul den Wagen zurück auf die Landstraße lenkte, wandte er sich sehr ernst an seine Mitfahrer. »Also, ich habe neulich etwas in der Zeitung gelesen, das muss ich unbedingt loswerden. Da ist nämlich ein Mann zur Polizei gekommen, um seine Frau als vermisst zu melden. Sie sei zum Markt gegangen und nicht zurückgekommen. Und der Polizist fragt: ›Wann war das?‹ Der Mann überlegt und sagt: ›Vor etwa zwei Wochen.‹– ›Und wieso kommen Sie erst jetzt?‹, fragt der Polizist.– ›Ich hab’s erst jetzt bemerkt‹, antwortet der Mann. ›Weil ich keine sauberen Hemden mehr habe.‹« Der junge Afrikaner lachte lauthals. »Hey! Ist das nicht ein Witz?« Paul klopfte vor Begeisterung mehrmals aufs Lenkrad. Er amüsierte sich selbst am meisten über seinen Witz. Voss und Maddeleine schmunzelten.


    Als sie die nächste Ortschaft erreichten, parkte Paul den Landrover unter einem ausladenden Baobabbaum. Sie stiegen aus und Maddeleine sprach mehrere Leute an, denen sie auf der Straße begegneten. Voss war froh, dass Maddeleine, die Einheimische, dabei war, denn mit Französisch wäre er nicht weitergekommen. Seine Begleiterin fand heraus, dass niemand ein Dorf namens Kalunga kannte, aber es gab in der Nähe einen Weiler, der Katanga hieß.


    »Klingt doch auch ganz nett. Probieren wir’s dort!«, entschied Voss ohne Umschweife.


    Sie stiegen wieder ins Auto, das sich inzwischen in einen Brutkasten verwandelt hatte, und fuhren los. Maddeleine hatte eine vage Wegbeschreibung erhalten. Nach ein paar Kilometern endete der Weg im Nirgendwo, sodass sie umdrehen mussten. Dann waren sie in die entgegengesetzte Richtung gefahren– und wieder hieß es umdrehen. Endlich entdeckte Voss ein verwittertes Hinweisschild, dem sie folgten. Über einen ausgewaschenen Holperweg näherten sie sich einer Ansammlung von Häusern und Rundhütten mit spitzen Strohhutdächern. Eine Schar Kinder und zwei Hunde liefen ihnen neugierig entgegen. Maddeleine erkundigte sich nach einer Nasara. Die Kinder nickten. Ja, dort vorne im Gehöft gebe es eine Weiße.

  


  
    Sonntagnachmittag, 3. Oktober


    Im ersten Moment erkannte er sie kaum, die Frau, die, in bunte Baumwolltücher gehüllt, in der schummrigen, stickigen Hütte lag und aussah, als würde sie schlafen.


    »Ist das deine Schwester?«, fragte eine Stimme hinter ihm. Es war Maddeleine und Voss war so irritiert, dass er im ersten Moment wahrheitsgemäß den Kopf schüttelte, dann aber schnell nickte. Er bat Maddeleine, ihn mit seiner Schwester alleine zu lassen. Merkwürdig berührt, stand er am Bett und betrachtete die reglose, schlafende Gestalt. Wie hatte sie sich verändert! Ihr einst hageres Gesicht hatte jetzt etwas Spitzes. Die Haut schien dünn wie Pergament. Die Haare waren schlohweiß und ordentlich aus dem Gesicht gekämmt.


    Mit einem Mal schlug die Schlafende ihre Augen auf und schaute ihn interessiert an. »Da sind Sie ja!«, flüsterte sie nach einer Weile. Voss war sich nicht sicher, ob Charlotte Behring wirklich ihn meinte. Sie waren sich nur ein einziges Mal in Frankfurt begegnet.


    »Ich bin Christian Voss von der Kripo in Frankfurt. Ich war vor einiger Zeit mit meiner Kollegin bei Ihnen in der Wohnung. Wegen Ihrer verschwundenen Kollegin im Weltkulturen Museum. Erinnern Sie sich?«


    Charlotte Behring hatte die Augen wieder geschlossen und reagierte nicht. Voss sprach trotzdem weiter und erzählte, dass er sie gesucht habe. »Sie sind nicht wie geplant nach Frankfurt zurückgekommen. Warum? Was ist passiert, Frau Behring?«


    »Ilena!«, kam es überraschend klar und deutlich über Charlottes Lippen. Sie schaute Voss nun sehr wach und ernst an. »Sie hat es doch noch geschafft. Aber ich auch! Ich habe sie auch geschafft!«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Sie entkommt mir nicht. Nein, nein. Sie entkommt mir nicht.« Charlottes Stimme hatte auf einmal einen vibrierenden, beschwörenden Ton, fast so, als sei sie nicht ganz bei Sinnen. Als würde sie wirr reden.


    »Wer entkommt nicht?«, fragte Voss vorsichtig und weil Charlotte wieder schwieg, erzählte er vom Museum, von der vermissten Ilena Willecke-Berghaus und von ihrem ehemaligen Chef Carlo Kerstings. Als dieser Name fiel, huschte ein zufriedenes Lächeln über Charlottes blasses Gesicht. Gleich darauf aber begann sie leise zu stöhnen. Immer heftiger und lauter. Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere, bis eine ältere Frau in die Hütte kam und zu ihr ans Bett trat.


    »Ein Anfall!«, erklärte die Frau. »Bekommt sie immer mal wieder.« Dann flößte sie der Stöhnenden ein paar Tropfen ein. Charlotte schien sich allmählich zu beruhigen. Nach einer Weile versuchte Voss erneut, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Doch was sie von sich gab, waren nur unverständliche Satzfetzen, unzusammenhängende Worte, auf die er sich keinen Reim machen konnte.


    


    Als Voss mit seinen Begleitern das Gehöft und den abgelegenen Weiler Katanga verließ, war es dunkel. Von Faruk Nkiema hatte er erfahren, dass Charlotte zu ihnen zu Besuch gekommen und dann plötzlich sehr krank geworden war. Er habe ihr leider nicht helfen können und man sei deshalb mit ihr zur nächsten Krankenstation gefahren. Dort habe ein Arzt sie behandelt. Doch richtig erholt habe sich Charlotte bisher nicht. Manchmal hätten sie Hoffnung, dass sie wieder zu Kräften kommen würde, dann aber bekäme sie wieder diese Anfälle. »Die Medizin kann ihr nicht helfen und auch ich habe versucht, was in meinen Möglichkeiten steht. Aber es gibt etwas, gegen das wir Menschen nichts ausrichten können«, hatte der alte, hagere Mann gesagt, der aufrecht und würdevoll in einem wuchtigen Polstersessel auf einer überdachten Terrasse gesessen hatte. Voss wusste inzwischen, dass er ein traditioneller Heiler war. »Es gibt etwas, dem wir uns beugen müssen«, hatte der alte Mann mit einem traurigen Lächeln hinzugefügt und in die Ferne geschaut. Voss hatte sich bei Faruk Nkiema und seiner Familie sehr bedankt, dass sie sich so um seine Schwester gekümmert hatten. Morgen würde er wiederkommen, um sie abzuholen und mit nach Deutschland zu nehmen.


    Maddeleine schlug vor, in der nächsten Kleinstadt zu übernachten. »In Tenkodogo gibt es ein hübsches Hotel mit einem wunderschönen Garten. Sehr romantisch«, fügte sie in verschmitztem Ton hinzu.


    Voss war einverstanden. »Und kennst du hier in der Ecke einen Arzt, der meine Schwester untersuchen könnte? Bevor ich sie mitnehme, will ich wissen, ob sie überhaupt transportfähig ist. Ihr Zustand scheint mir recht heikel.«


    »Pas de problème. Wird sich finden«, meinte Maddeleine mit ihrer üblichen Zuversicht und besprach mit Paul die Fahrtroute. Voss hörte nicht zu. In Gedanken ging er noch einmal zurück zu Charlotte Behring. Was konnte sie gemeint haben, als sie davon sprach, dass Ilena es geschafft habe. Aber vielleicht war es müßig, darüber nachzudenken, weil dieses hilflose Bündel Mensch in der stickigen, engen Hütte verwirrt und gebrechlich, nicht mehr zurechnungsfähig war. Andererseits hatte es auch Momente gegeben, in denen Charlotte Behring hellwach zu sein schien. Spielte sie die Verwirrung nur?


    


    Als Voss am frühen Abend mit Maddeleine beim Essen in dem lauschigen Hotelgarten in Tenkodogo saß, fragte ihn seine Begleiterin auf einmal unverhohlen nach der Frau in Katanga. »Wer ist sie? Deine Schwester jedenfalls nicht.« Maddeleine behielt ihn im Auge, während sie weiter an ihrem Hähnchenschenkel knabberte.


    Voss schluckte, fühlte sich ertappt. Dann nickte er. »Ich habe einen Auftrag, sie zu suchen.«


    »Sag bloß, du bist so etwas wie ein Privatdetektiv?« Maddeleine schmunzelte, und es war nicht klar, ob seine Worte sie amüsierten oder die Art und Weise, wie er mit Messer und Gabel an seinem Grillhähnchen herumsäbelte. Das sah gefährlich aus und man musste damit rechnen, dass das Objekt der Begierde jeden Augenblick vom Teller rutschen würde. »Mit Fingern isst es sich leichter«, bemerkte sie.


    Voss legte resigniert sein Besteck beiseite und nahm einen kräftigen Schluck gut gekühltes, burkinisches Bier. »Da wir gerade bei Grundsatzfragen sind«, begann er. »Was willst du eigentlich von mir? Um dein Deutsch zu üben, darum geht es jedenfalls nicht. Aber es soll ja Frauen geben, hier und andernorts, die sich als Kunden einen wohlhabenden Liebhaber suchen. Zum Beispiel einen finanzkräftigen Weißen. Das scheint mir allerdings nicht dein Metier zu sein.« Voss machte eine kleine Pause, den Blick auf seine afrikanische Begleiterin gerichtet. »Du warst verdammt oft in meiner Nähe und immer sehr daran interessiert, mich zu begleiten! Sollst du mich etwa beobachten? Für wen arbeitest du?«


    Maddeleines Gesicht hatte sich immer mehr erheitert, bis schließlich ein tiefes, glucksendes Lachen aus ihr herausbrach. »Zu viele Fragen auf einmal, weißer Mann!« Sie holte tief Luft. »Also, für wen ich arbeite? Für mich! Einzig und allein für mich«, antwortete sie sehr selbstbewusst und fuhr in einem verführerischen Ton fort. »Vielleicht versuche ich dich von meinen kriminalistischen Fähigkeiten zu überzeugen? Denn um auf die Frau zurückzukommen, die nicht deine Schwester ist: Man hat versucht, sie zu vergiften.«


    Voss starrte Maddeleine fassungslos an. »Man hat versucht, Charlotte Behring zu vergiften?«


    Maddeleine nickte.


    »Wer?– Und woher weißt du das?«


    »Wer es war, weiß ich nicht«, antwortete Maddeleine gelassen und fügte nach einer kurzen Pause, in der man nur das Zirpen der Grillen im Hotelgarten hörte, hinzu: »Aber du weißt bestimmt mehr über diese Frau! Wer sie ist und warum sie nach Burkina gekommen ist und so weiter. Du suchst sie, weil sie eine Tatverdächtige ist.«


    Jetzt verschlug es Voss für einen Moment die Sprache. »Woher weißt du das? Also, ehm…, ich meine, wie kommst du drauf?«


    »Du bist Polizist! Oder willst du das etwa leugnen?«, antwortete Maddeleine forsch. »Als ich dich im Hotel sah, dachte ich mir gleich: Das muss ein Kommissar sein. Weißt du, bei uns im Fernsehen laufen jede Menge Krimiserien aus Europa und auch aus Deutschland.«


    »Und du meinst also, ich sähe aus wie einer dieser TV-Lackel?« Voss verdrehte die Augen. »Auch das noch. Wo ich immer dachte, das Auffälligste an mir wäre meine Unauffälligkeit. Du erschütterst mein Selbstbild. Und zwar grundlegend.«


    »Also, Kommissar Voss, nun reicht’s aber mit der Komödie«, wies ihn Maddeleine lachend zurück. »Du solltest mich lieber fragen, woher ich das mit dem Giftanschlag weiß. Das könnte für deine Ermittlungen nämlich von Interesse sein.«


    »Okay. Also: Woher weißt du das mit dem Giftanschlag?«, fragte Voss mit gespieltem Gleichmut. Nur seine blau-grauen Augen, die messerscharf auf sein Gegenüber gerichtet waren, verrieten seine Anspannung. Er war noch unentschlossen, wie er mit der Enttarnung umgehen sollte.


    »Als du bei deiner angeblichen Schwester warst– oder soll ich sie lieber die Tatverdächtige oder Gesuchte nennen? Na, egal. Ich habe mich jedenfalls bei den Leuten im Gehöft ein wenig umgehört. Wie gesagt: Ich will dich von meinen Fähigkeiten überzeugen.« Sie schaute ihn verschmitzt an. In ihren Augen funkelten Schalk und Gewitztheit– und noch etwas, das Voss nicht einordnen konnte.


    »Willst du mir damit sagen, dass der Heiler und seine Familie von der Sache mit dem Gift wissen?«


    »Selbstverständlich!«


    »Wissen sie, wer dahintersteckt? Oder haben sie sogar etwas damit zu tun?«


    »Sie wissen, wo es passiert ist. Und zwar in diesem Feriendorf am See. Dort war deine Gesuchte, kurz nachdem sie zu Faruk Nkiema ins Gehöft gekommen ist. Sie hat dort unter anderem die Chefin des Feriendorfes getroffen, ebenfalls eine Weiße. Was genau in dem Feriendorf passiert ist, wissen die Leute im Gehöft nicht. Sie halten es jedoch nicht für ausgeschlossen, dass der Chauffeur deiner Gesuchten etwas mit der Sache zu tun haben könnte. Hallo, Monsieur commissaire, hörst du mir noch zu?«


    Voss wirkte abwesend und das war er auch. In seinem Kopf ratterte es. Die Worte »Feriendorf« und »Chefin ebenfalls eine Weiße« hatten ihn auf eine Idee gebracht, eine verwegene Idee. Möglicherweise– eine nervöse Unruhe machte sich breit.


    »Sag mal.« Voss kniff seine Augen zusammen, sodass sie nur noch zwei schmale Sehschlitze waren. »Die Chefin dieses Feriendorfes, die ebenfalls eine Weiße ist, die suchen sie gerade. Das war doch der Aufruhr, als wir heute Nachmittag dort waren. Und du weißt wirklich nicht, wie sie heißt?«


    »Es ist immer die Rede von Madame Malik, weil sie die Frau von Yuma Malik ist. Mehr weiß ich nicht.« Maddeleine zuckte die Schultern.


    »Und Fotos von ihr gibt es nicht, sagst du.« Voss’ Augen funkelten. »Gibt es hier irgendwo eine Möglichkeit, ins Internet zu kommen?«


    »Unser Hotel hat noch keinen Internetzugang. Leider«, entschuldigte sich der Kellner. »Aber im Ort gibt es mehrere Cybers. Die sind allerdings um diese Zeit schon geschlossen. Leider.«


    Voss beschloss, gleich am nächsten Morgen die Kollegen in Frankfurt anzurufen. Sie sollten ihm umgehend das Fahndungsfoto von Ilena Willecke-Berghaus an seine Mailadresse schicken. Das Foto konnte er– hoffentlich!– im Internet-Café ausdrucken. Vielleicht bestätigte sich seine Vermutung.

  


  
    Montag, 4. Oktober


    Der Ausdruck des Fotos war zwar nicht sehr gut, aber man konnte Ilena Willecke-Berghaus deutlich erkennen.


    »Attraktive Erscheinung«, stellte Maddeleine bewundernd fest und wollte Voss das Papier zurückgeben. Der aber verweigerte die Annahme.


    »Es ist besser, wenn du mit den Leuten im Feriendorf redest.«


    »Und wer ist die Frau auf dem Foto? Noch eine Schwester von dir?«, erkundigte sich Maddeleine und lächelte Voss listig an. Der nickte. »Ja. Na klar. In gewisser Weise ja.«


    Dann machten sie sich auf den Weg zum Feriendorf. Voss saß wieder hinten im Wagen, während sich Paul und Maddeleine in einer ihm fremden Sprache unterhielten. Erst als Maddeleine dem Fahrer Anweisung gab, den Wagen nicht in Sichtweite der Feriendorfanlage zu parken, wechselten sie ins Französische. Maddeleine stieg aus, den Fotoausdruck von Ilena Willecke-Berghaus in der Hand. Voss schaute ihr nach, bis sie in der grünen Savannenlandschaft zwischen Büschen und hohem grünen Gras verschwunden war.


    Dann begann das Warten. Nach außen war Voss die Ruhe selbst, innerlich aber angespannt wie ein abschussbereiter Pfeil. Wenn seine Vermutung stimmte, war die vermisste Chefin der Ferienanlage die gesuchte Ilena Willecke-Berghaus. Hatte sie sich also in die afrikanische Savanne abgesetzt? War geflüchtet? Vor wem? Vor Charlotte Behring? Was verband diese beiden ungleichen Frauen? Voss ahnte, dass es in diesem Fall noch viel zu klären gab.


    Plötzlich hielt ihm jemand Ilenas Foto unter die Nase. Es war Maddeleine, die ihm das einst weiße Papier durch das offene Wagenfenster reichte. Das Foto sah ziemlich mitgenommen aus. Offensichtlich war es durch viele Hände gewandert. »Hat jemand die Frau erkannt?«


    Maddeleine bedeutete ihm, auszusteigen und ihr zu folgen. Nachdem sie sich einige Schritte vom Auto entfernt hatten, bekam er endlich eine Antwort. »Ja! Sie ist es! Die Frau auf deinem Fahndungsfoto ist die gesuchte Chefin dieser Anlage.« Maddeleines Stimme hatte einen triumphierenden Ton. »Und man hat sie inzwischen gefunden. In ihrem Auto, nicht weit von dem Dorf entfernt, in dem sie vorgestern auf dem Fest war.«


    »Und? Was ist mit ihr?«, drängte Voss, weil Maddeleine keine Anzeichen machte weiterzureden.


    »Nichts ist mehr mit ihr. Sie ist tot.«


    Voss schluckte und schwieg. Gerade hatte er eine Vermisste, die er nicht suchte, gefunden. Aber sie war tot. »Und… ähm…«, begann er. »Und weiß man denn, was mit ihr passiert ist?«


    Maddeleine zuckte die Schultern und setzte sich auf einen abgestorbenen Baumstumpf. Voss nahm neben ihr Platz und hörte aufmerksam Maddeleines Bericht. »Die Leute erzählen, dass die Chefin vorgestern Abend alleine unterwegs war. Ihren Fahrer Adama hatte sie nach Hause geschickt. Was dann auf dem Rückweg vom Fest passiert ist? Ob sie angehalten hat? Ob sie angehalten wurde? Ob ihr Auto eine Panne hatte?« Maddeleine zuckte die Schultern. »Vielleicht ein Überfall? So was kommt häufiger vor. Aber eher unwahrscheinlich, weil nur ihr Handy und Geld fehlen. Normalerweise hätte man sich bei einem Überfall so ein Auto wie das ihre nicht durch die Lappen gehen lassen.«


    »Also kein Überfall«, stellte Voss fest. »Ist die Polizei schon benachrichtigt?«


    »Nein«, sagte Maddeleine. Sie fügte hinzu: »Die Leute wollen keine Scherereien, keinen Aufruhr. Es war ein Unfall. Fertig, aus! Die Weiße hatte es am Herzen. Und das war ein Herzstillstand nach Alkoholgenuss.«


    »Aha. Ich verstehe.« Voss zog seine Sieh-an-Augenbraue nach oben. Er musste an die Artikel denken, die er über Giftmorde in Afrika gelesen hatte. Und an den Artikel über ungeklärte Todesursachen in Deutschland, den ihm Marina gegeben hatte. Dann fielen ihm Charlottes gestrige Worte ein. »Sie hat es geschafft. Aber ich auch! Ich habe sie auch geschafft!« Hatte Charlotte Behring etwa von Ilena Willecke-Berghaus gesprochen? War die Behring vielleicht doch nicht so hinfällig und wirr, wie sie vorgab? Hatte sie etwas mit dem Tod von Ilena Willecke-Berghaus zu tun? War sie die Auftraggeberin? Und wenn ja: Wer hatte den Mord für Charlotte Behring ausgeführt? Steckte etwa der alte Heiler hinter der Sache? Oder sonst jemand aus der Familie? War es eine Frankfurter Rache? Oder eine innerafrikanische Abrechnung? Auf Letzteres hatte er keinen Einfluss. Sollte es sich jedoch um eine Abrechnung made in Frankfurt und ausgeführt in Westafrika handeln, dann konnte nur die Vernehmung von Charlotte Behring Licht ins Dunkel bringen. Maddeleine riss ihn aus seinen Gedanken. »Und, Herr Kommissar? Sind Sie zufrieden?« Maddeleine erhob sich von ihrem Sitz und Voss folgte ihrem Beispiel.


    »Im Großen und Ganzen ja«, antwortete Voss wahrheitsgemäß. Langsam schlenderten die beiden zum Auto. »Nur was das afrikanische Rechts- oder Unrechtsverständnis im Falle von Giftmorden betrifft, tue ich mich etwas schwer«, räumte Voss ein. »Sollte Ilena Willecke-Berghaus, die Chefin des Feriendorfes, umgebracht worden sein, so müsste man nach dem Täter suchen.«


    Maddeleine lächelte. »Tja, eigentlich! Aber so wie die Sache aussieht, würden wir bei den Einheimischen auf eine Wand des Schweigens stoßen. Die Chance, jemanden zu finden, der uns weiterhilft, ist sehr gering. Meine Erfahrung ist, dass in solchen Fällen unsere polizeilichen Untersuchungen ins Leere laufen. Da ist die alte Tradition stärker und die Angst vor bösen Zaubermächten viel zu groß. Erinnerst du dich an den Film aus Mali, den wir gesehen…?«


    »Moment mal«, unterbrach Voss und blieb stehen. »Hast du eben ›unsere polizeilichen Ermittlungen‹ gesagt?«


    Maddeleine nickte. »Ja, wir Polizisten hier in Burkina Faso.«


    »Verstehe ich es richtig, dass du…?« Voss schaute sein Gegenüber an, als käme sie von einem anderen Stern, und zog beide Augenbrauen nach oben.


    »Richtig, Herr Kollege. Ich bin Polizistin.« Maddeleine lachte, zog einen Dienstausweis aus ihrer Tasche und hielt ihn Voss hin. »Ich hoffe, das ändert nichts an unserer bisherigen guten Zusammenarbeit.« Sie streckte ihm einladend ihre schlanke, schwarze Hand hin und freute sich über das verdutzte Gesicht von Voss, ihrem Kollegen aus Deutschland, der nun endlich wusste, wen er vor sich hatte.


    Es dauerte, bis sich Voss gefasst hatte und einschlug. Maddeleine deutete auf seine helle Hand, die nun in ihrer schwarzen Hand lag. »Jetzt haben wir’s also schwarz auf weiß«, meinte sie lachend.


    »Schöne Überraschung!«, meinte Voss, noch etwas verwirrt. »Jetzt interessiert mich noch, ob du– beziehungsweise deine Dienststelle– mit unserem BKA-Verbindungsmann in Kairo zusammenarbeitet. Wusstet ihr, dass ich komme? Aber warum dieses Versteckspiel?« Voss schaute seine Kollegin verständnislos an. »Oder sind das afrikanische Ermittlungsmethoden?«


    »Zu viele Fragen auf einmal, weißer Mann!«, antwortete Maddeleine lachend. »Ich werde versuchen, sie dir zu beantworten, wenn die Zeit dafür ist. Jetzt sollten wir schauen, dass wir einen Arzt finden, der die Transportfähigkeit deiner Verdächtigen begutachtet. Einverstanden?«


    »Und was ist mit der toten Chefin vom Feriendorf? Ach so, das war ja ein Unfall.« Voss schüttelte verständnislos den Kopf. Maddeleine versprach, den Fall ihren Kollegen in Ouagadougou zu melden und sie zu bitten, sich um den angeblichen Unfalltod zu kümmern. »Die örtliche Polizei zu beauftragen, ist wenig sinnvoll. Die sind möglicherweise parteiisch. Und ich versuche außerdem, ob ich mit den Leuten im Gehöft und mit Faruk Nkiema sprechen kann. Vielleicht findet sich ein Hinweis, wer hinter dem Mord an der weißen Chefin steckt. Und warum man sie umgebracht hat. Aber allzu große Hoffnungen solltest du dir nicht machen«, warnte Maddeleine.


    »Danke!«, sagte Voss ernst. »Deine Worte beruhigen zumindest meine deutsche Polizistenseele ein wenig.«


    Die beiden standen wieder am Auto, stiegen ein und machten sich als interkulturelles Polizistenduo auf den Weg ins nächste Krankenhaus.

  


  
    Sonntag, 10. Oktober


    Ahnte oder wusste Charlotte, was mit ihr geschah? Dass der Krankenwagen, in dem sie sich befand, auf dem Weg zum Flughafen nach Ouagadougou war? Von dort würde man sie mit einem Flugzeug nach Frankfurt fliegen, wo ein Haftbefehl und Vernehmungen auf sie warteten. Blass und mit geschlossenen Augen lag Charlotte Behring auf der Krankentrage im Auto und schien zu schlafen. Auch der burkinische Arzt, der neben ihr saß, döste die meiste Zeit. Voss und Maddeleine hatten ihn mitgenommen, damit er Charlottes Gesundheitszustand überwachte, zumindest bis zum Flughafen. Bisher war alles ohne Komplikationen verlaufen. Charlottes Zustand schien stabil.


    Voss und Maddeleine saßen im Fond des Krankenwagens. Endlich erfuhr der deutsche Kommissar, dass und warum ihn seine burkinische Kollegin bei seiner Ankunft am Flughafen verpasst hatte. Wie sie trotzdem herausgefunden hatte, in welchem Hotel er wohnte, wie peinlich ihr das Abhol-Missgeschick war und dass sie es deswegen versucht hatte zu vertuschen. Warum das erste Zusammentreffen sie zu diesem Versteckspiel verleitet habe, wisse sie selbst nicht. »Irgendwann gab es kein Zurück mehr aus diesem Spiel, von dem meine Kollegen nichts wissen. Aber das Versteckspiel hatte auch gute Seiten. Findest du nicht?«, schloss Maddeleine ihre Beichte.


    Voss schwieg, sein Blick war auf die Landstraße gerichtet, über die sie zügig Richtung Ouagadougou fuhren.


    »Ich hoffe, du bist mir nicht böse und ich habe es mir nicht auf immer und ewig mit dir verdorben«, nahm sie das Gespräch nach einer Weile wieder auf und warf Voss eines ihrer wunderbaren Lächeln zu, das ihn auch dieses Mal verzauberte.


    Er fuhr sich durch seine Zauselhaare. »Ich habe schon einiges gelernt in dieser Zeit. Über Westafrika. Über Menschen. Das Leben. Auch durch dich. Und ob ich das alles ohne dich geschafft…?«


    Maddeleine verschloss ihm lachend mit einer Hand den Mund. Voss griff nach ihrer Hand, nahm sie von seinem Mund und ließ sie nicht mehr los. So saßen die beiden den Rest der Fahrt im Fond des Krankenwagens. Keiner sagte ein Wort. Erst als sie den Flughafen erreichten, lösten sich ihre Hände wie selbstverständlich. Sie stiegen aus und trafen vor der Abflughalle den jungen Arzt, den Maddeleine organisiert hatte, damit Charlotte auf dem Flug ärztlich betreut wurde.


    Der junge Mediziner übernahm mit einem Flugbegleiter die Krankentrage und war damit im Inneren des Flughafengebäudes verschwunden, als sich Maddeleine und Voss noch unschlüssig gegenüberstanden, als würde ein geheimer Zauber sie gefangen halten. Schließlich drückte Maddeleine ihrem deutschen Kollegen zum Abschied erst die obligatorischen burkinischen Abschiedsküsse auf die Wangen– rechts– links– rechts– und dann ein kleines Päckchen in die Hand. »Zur Erinnerung. Außerdem glaube ich fest daran, dass man Leben nur überlebt, wenn man es als Spiel betrachtet. Als schönes, schreckliches, erschreckendes, wunderbares Spiel. Au revoir, Christian. Komm gut nach Hause und verrate mich nur bei den Kollegen, wenn du meinst, dass es ein Nach-Spiel braucht für mein Versteckspiel.« Ein tiefes, glucksendes Lachen kam über Maddeleines volle, dunkelrote Lippen. Dann fügte sie im holprigen, aber niedlichen Deutsch hinzu: »Auf Wiiedrrsähn, err Kolleg. Isch lärn Deutsch. Bald.«


    Voss wusste nicht, was er sagen sollte, und weil ihm nichts anderes einfiel, klopfte er seiner burkinischen Kollegin zum Abschied kumpelhaft auf die Schulter und entfernte sich dann mit großen, schnellen Schritten. Am Eingang der Abflughalle drehte er sich noch einmal um. Maddeleine war nicht mehr zu sehen. Verschwunden, als wäre sie eine Fata Morgana gewesen. Aber eine schöne und äußerst attraktive, dachte Voss, lächelte und betrat den Flughafen.


    


    Im Flugzeug hatte man im vorderen Teil des Passagierraumes einen Platz als Krankenrevier abgetrennt. Hier wurde Charlotte mit ihrem ärztlichen Begleiter untergebracht. Voss saß einige Reihen dahinter. Er war erschöpft und freute sich auf Frankfurt und sein Zuhause. Auf seine Familie, auf Marina und die Kollegen, auf einen guten italienischen Espresso und eine »best Bratworscht in town«; und bei diesem Gedanken lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


    Pünktlich um 23.10 Uhr setzte sich der Flieger in Bewegung, rollte über die Piste, beschleunigte und hob ab in den nachtschwarzen Himmel von Burkina Faso. Unter ihnen lag die erleuchtete Hauptstadt: Ouagadougou, die Stadt seiner Jugendträume. Sie war jetzt kein weißer Fleck mehr für Voss. Nach einer Weile waren die Lichter der Stadt verschwunden und pechschwarze Nacht hüllte alles ein. Nicht der kleinste Lichtfleck war unter ihnen zu sehen. Ein gleichmäßiges Brummen waberte durch das Flugzeug. Voss machte es sich in seinem Sitz bequem. Er packte Maddeleines Abschiedsgeschenk aus. Aus dem Papier kamen eine kunstvoll geschnitzte archaische Frauenfigur und ein handgeschriebener Zettel hervor. In schwungvollen Buchstaben stand da: »Afrika ist ein Wesen, geboren aus den Hoffnungen und Träumen von Menschen. Und deshalb gibt es so viele Afrikas. (Beryl Markham)« Darunter ein Abschiedsgruß von Maddeleine. Voss betrachtete das Geschenk. Die Figur hatte ein ausdrucksstarkes Gesicht und erinnerte ihn an Maddeleine. Wir waren ein gutes Team, dachte er und dass die schwarze Lady dem Padre-Pio von Mario auf seinem Schreibtisch Gesellschaft leisten könnte. Die beiden wären vielleicht auch ein gutes Team. Schwarzafrikanische Frauenpower und glühender neapolitanischer Aberglaube. Und den mythischen Bronze-Vogel aus der Galerie von Issa Somé würde er Elisa schenken. Oder Marina. Er war schon fast eingeschlafen, als eine Stewardess ihn bat mitzukommen. Charlotte Behring hatte ihn rufen lassen. Voss war sofort hellwach. Seit er sie im Gehöft des Heilers abgeholt hatte, hatte er immer wieder versucht, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Er war sich nie sicher gewesen, ob sie ihn nicht hörte, nicht verstand oder nicht verstehen wollte. Auf keine seiner Fragen hatte sie reagiert. Weshalb ließ sie ihn rufen?


    Voss setzte sich neben Charlotte, die zeitlupenhaft ihre Augen öffnete, dann ihren Kopf drehte und den Blick auf ihn richtete. »Sie können stolz auf sich sein.« Sie sprach langsam, aber ihre Stimme war überraschend klar. »Sie haben es geschafft. Sie waren erfolgreich.«


    Voss sagte nichts, signalisierte aber Aufmerksamkeit. Nach einer Weile fragte Charlotte im leisen, aber messerscharfen Ton: »Hat Ilena gewonnen?« In ihren Augen war ein fiebriges Flirren zu erkennen. Ohne eine Antwort abzuwarten, sprach sie weiter, mehr zu sich selbst als zu Voss. »Nein! Ilena hat es nicht geschafft, mich umzubringen mit ihrem Giftdrink. Das hat sie nicht…« Charlotte verstummte, starrte zur Decke der Kabine und schwieg. Sollte Voss etwas sagen? Ihr eine Frage stellen?


    »Ich bin ein Wrack«, kam es mit einem Mal verbittert über ihre bleichen Lippen. »Ein körperliches und psychisches Wrack. Wäre vielleicht besser, so einen Giftanschlag nicht zu überleben. So wie Ilena und all die anderen. Ilena hat es besser getroffen. Wie immer. Sie hatte es immer besser!«, fügte Charlotte nach einer längeren Pause hinzu. Dann folgte erneut eine Schweigephase. Voss wartete.


    »Sie wollen mir den Prozess machen, nicht wahr?« Charlottes Stimme war plötzlich eiskalt. »Aber nicht wegen Ilena. Nein, nein. Nicht wegen ihr. Wegen mir sind Sie nach Burkina gekommen. Nicht wahr?«


    Voss machte ein zustimmendes Zeichen.


    »Kerstings!«, begann Charlotte. »Ein eitler, selbstgefälliger, unfähiger Schönling. Hat bekommen, was er verdient hat.« Sie sprach ruhig und emotionslos. »War der schönen Ilena verfallen. Wie so viele. Für sie ging er über Leichen. Deswegen ist er selber eine geworden.« Dann fuhr sie in verändertem Ton fort. »Wie haben Sie herausbekommen, dass ich es war?« Bevor Voss etwas sagen konnte, machte sie eine abwehrende Handbewegung. »Egal. Unwichtig. Kerstings wurde bestraft. Genauso wie Ilena.« Sie nickte zufrieden, schloss die Augen, schien erschöpft. Aber Voss hatte das Gefühl, dass er dranbleiben musste. Die Situation nutzen. Ihr Redefluss durfte nicht versiegen. Es gab noch einiges, was er von ihr wissen wollte. Wissen musste.


    »Ilena hat versucht, Sie zu ermorden. Warum?«, fragte er so ruhig wie möglich. Charlotte machte keine Anstalten zu antworten. »Haben Sie Ihre Kollegin in Burkina gesucht? Um sich an ihr zu rächen?«, fragte Voss. »Woher wussten Sie, wo sie sich aufhält?«


    »Nicht gesucht. Gefunden!«, kam es über Charlottes Lippen.


    »Möchten Sie einen Schluck Wasser?«


    Sie nickte kaum merklich. Als Voss ihr den Becher reichte, setzte sie sich mühsam auf und nippte das Wasser in kleinen Schlucken. Voss startete einen weiteren Versuch. »Was haben Sie mit dem Unfall– oder soll ich lieber sagen, mit dem Mord– an Ilena Willecke-Berghaus zu tun?«


    »Alles!«, kam es triumphierend aus Charlottes Mund. »Alles– und nichts.« Sie saß jetzt kerzengerade auf ihrem Krankenlager, ein schwaches Strahlen lag auf ihrem blassen Gesicht. »Ich musste nichts tun.« Sie lächelte zufrieden. »Es gibt andere, die erkannt haben, was für ein abgrundtief schlechter Mensch Ilena ist. Ich… ich…« Sie geriet ins Stocken. Ihr Atem ging stoßweise. Sie schloss die Augen, als müsste sie sich sammeln. »Habe viel zu lange gezögert, ihr alles heimzuzahlen. War feige. Viel zu feige.« Kraftlos sank Charlotte in die Kissen und allmählich beruhigte sich ihre Atmung. Als Voss sie erneut ansprach, reagierte sie nicht mehr. Offenbar war sie eingeschlafen.


    »Ich habe ihr vorhin ein leichtes Schlaf- und Beruhigungsmittel gespritzt«, erklärte der Arzt. Voss nickte, stand auf und ging zu seinem Platz zurück. Wer hätte das gedacht? In diesem Fall hatte er es offenbar mit zwei Giftmischerinnen zu tun. Gift, die bevorzugte Mordwaffe der Frauen und eine weit verbreitete Methode in Afrika, um unliebsame Gegner auszuschalten. Aber nicht nur hier. Man denke nur an den russischen Agenten in London, der vom Geheimdienst vergiftet worden war, und auch im Fall des Palästinenserführers Arafat war von einem Giftmord die Rede. Voss warf einen Blick hinaus in die Dunkelheit. Im Fall von Kerstings hatte Charlotte Behring ein Geständnis abgelegt, das sie– hoffentlich!– in Frankfurt wiederholen würde. Was die Beziehung der beiden Frauen zueinander betraf, würde er hoffentlich in den kommenden Verhören…, und dann war Voss eingeschlafen.


    Erst als das Kabinenlicht eingeschaltet wurde und sich im Flugzeug allgemeine Umtriebigkeit bemerkbar machte, wurde er wach. Sie waren im Anflug auf Paris, in Kürze würden sie mit der ersten Morgenmaschine nach Frankfurt weiterfliegen.


    Während Charlotte mit der Krankentrage aus dem Flugzeug und durch die Hallen des Pariser Flughafens geschoben wurde, hatte sie die Augen geschlossen. Sie schien trotz all des Trubels weiterzuschlafen. Vermutlich wirkte das Schlaf- und Beruhigungsmittel noch. Voss erledigte die Formalitäten für den Weiterflug. Dann stiegen sie in den Flieger nach Frankfurt. In einer guten Stunde würden sie landen. Die Kollegen wussten Bescheid und erwarteten ihn und Charlotte Behring.


    Voss war erneut eingenickt. Als eine Lautsprecherstimme zum Anschnallen aufforderte, schreckte er auf. Sie waren bereits im Landeanflug. Über dem Rhein-Main-Gebiet spannte sich ein blassblauer Himmel mit feinen Schlierenwolken. Es könnte ein schöner, klarer Herbsttag werden. Die Maschine flog über ein großes Waldgebiet. Vermutlich war es der Frankfurter oder Offenbacher Stadtwald, der sich herbstbunt unter ihnen ausbreitete. Dann bemerkte Voss den klotzigen Bau mit Schornstein, der zwischen den Bäumen aufragte. Die Müllverbrennungsanlage von Offenbach, jener Nachbarstadt, die im scherzhaften Dauerzwist mit ihrer großen Schwester Frankfurt lag. Offenbach, die verarmte, stark verschuldete Industriestadt auf der einen Main-Seite, auf der anderen die wohlhabende Minimetropole Frankfurt mit ihren bald 700.000 Einwohnern, die manche »Mainhatten« nannten. Durch die Fensterluke sah Voss eine mehrspurige Autobahn mit dichtem Verkehr. Jeden Augenblick würden sie das Frankfurter Kreuz überfliegen. Wie lange war es her, dass er mit Marina dort unten im morgendlichen Rushhour-Autodickicht gestanden hatte, um Charlotte Behring in Empfang zu nehmen?

  


  
    Montag, 11. Oktober


    Auf der Anzeigentafel war der Flieger aus Paris mit 17 Minuten Verspätung angekündigt. Wie schon vor sechs Wochen stand Marina im Terminal zwei und erwartete Charlotte Behring. Doch dieses Mal war sie sicher, dass sie nicht umsonst wartete. Marina war in Begleitung ihres Kollegen Reno und zweier Sanitäter mit einer Krankentrage. Sie hatten eine Sondergenehmigung, um Charlotte direkt am Flugzeug abzuholen. Marina schaute auf ihre Uhr und wippte unruhig von einem Fuß auf den anderen. Sie war gespannt. Voss hatte sie bei den letzten Telefonaten nur knapp über das Wichtigste informiert. »Den Rest erfährst du live«, hatte er versprochen.


    Nachdem der Flieger seine Parkposition erreicht hatte, durften die beiden Sanitäter an Bord. Marina und Reno warteten am Ende des Ganges, den die Passagiere als Erstes nach Verlassen des Flugzeuges durchliefen. Endlich kamen die beiden Sanitäter mit der Krankentrage, auf der die schlafende, wachsbleiche Charlotte Behring lag und erschreckend leblos wirkte. Es folgten ein junger Schwarzer und ein müder, aber sonnengebräunter Christian Voss. Reno stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Hey, Kollege! Siehst aus, als würdest du aus dem Urlaub kommen. Wenn das so ist, muss ich unbedingt auch einen Auslandseinsatz machen.«


    Voss klopfte Reno freundschaftlich auf die Schulter und wandte sich an Marina. »Schön, dass du wieder fit bist. Wenn auch ein bisschen blass um die Nase.«


    »War halt nicht in der Sonne des Südens, sondern in schattigen Krankenhausbetten. Aber wird schon«, erwiderte Marina zuversichtlich.


    Reno organisierte den weiteren Transport von Charlotte Behring. Sie sollte zur medizinischen Versorgung umgehend in die Frankfurter Uniklinik gebracht werden. Bis zur Ankunft im Krankenhaus blieb sie in der Obhut des burkinischen Arztes. Je nachdem, was die Untersuchungen ergaben, würde sie entweder unter Polizeibewachung in der Klinik bleiben oder ins Untersuchungsgefängnis gebracht werden.


    »Und sorg dafür, dass unser afrikanischer Mediziner eine anständige Unterkunft bekommt, damit er sich ausruhen kann«, rief Voss seinem Kollegen hinterher.


    »Wird gemacht!«, antwortete Reno, dann verschwand das Krankenquartett im Flughafengewühl. Voss schaute ihnen nach und unterdrückte ein Gähnen.


    »Oh, wie es scheint, brauchst auch du Schlaf«, meinte Marina. Voss zog müde lächelnd seine berühmte Augenbraue nach oben. »Habe zwar keinen Jetlag. Der Zeitunterschied zwischen Burkina und Deutschland ist nur eine läppische Stunde, aber eine Mütze Schlaf wäre nicht verkehrt. War viel los die letzten Tage.«


    »Kann ich mir vorstellen. Und das bei 35 Grad und mehr, wie du gesagt hast. Ich fahre dich nach Hause und auf der Fahrt kannst du mir von deiner Dienstreise erzählen. Bin nämlich sehr gespannt«, gestand Marina.


    


    Eigentlich hatte Voss vorgehabt, nur ein Nickerchen zu Hause zu machen und dann ins Büro zu fahren. Aber er war so fest eingeschlafen, dass es früher Nachmittag war, als er mit großen Schritten das Polizeipräsidium betrat und in den mit grünen Streifen gekennzeichneten Aufzug stieg, um in sein Büro im vierten Stock zu fahren. Mit vier Grundfarben, die man sowohl an Aufzugstüren als auch in Form farbiger Wandstreifen im ganzen Präsidium fand, hatten die Architekten versucht, Ordnung und Übersichtlichkeit in das riesige Gebäude zu bringen, das sich um acht gleich große quadratische Innenhöfe gruppierte.


    Als Voss das Büro betrat, empfing ihn gähnende Leere. Vielleicht war Marina kurz auf der Toilette oder im Haus unterwegs. Ihr Schreibtisch verriet nichts. Er wirkte wie immer sehr aufgeräumt. Voss schloss die Tür hinter sich und ging zu seinem Schreibtisch. Unschlüssig stand er da, legte ein in Packpapier eingewickeltes Objekt auf den Tisch und holte Maddeleines Abschiedsgeschenk, die schwarze Lady aus Holz, aus seiner Tasche. Er stellte sie versuchsweise neben die Padre-Pio-Figur aus Ton. Skeptisch beäugte er das ungleiche Paar. Ein ziemlicher Kontrast, fand Voss und zog seine berühmte Augenbraue nach oben. »Aber probieren wir’s mal«, murmelte er und ließ sich an seinem Schreibtisch nieder. Er saß da, als gehöre er nicht an diesen Ort. Ihm kam der Raum verändert vor. Dabei standen sich die beiden Schreibtische wie eh und je gegenüber. Die Schränke und Regale waren an ihren Plätzen. Marinas große Topfpflanze, die so oft Läuse bekam und die er Beamtenpalme nannte, war an ihrem angestammten Platz. In einem der Regale befand sich seine italienische Espressomaschine nebst Utensilien. So ein kleiner Schwarzer wäre jetzt nicht schlecht, überlegte Voss, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Sein Blick wanderte weiter zu den Blumen, die Marina zur Verbesserung der Büroluft auf den Fensterbänken liebevoll angeordnet hatte und die sie mit großer Sorgfalt hegte und pflegte. Sie dankten es ihr mit eifrigem Wuchs und vielen Blüten. An der freien Wand neben der Tür hing links ein großes Landschaftsfoto von einem seiner Urlaube am Meer und auf der anderen Seite der Kunstdruck eines Picasso-Gemäldes; Marinas Beitrag zur Büro-Deko. Keine zwei Wochen war es her, dass er zum letzten Mal an seinem Arbeitsplatz gesessen hatte. Und nun war er zurück aus der afrikanischen Hitze und Helligkeit, wieder in Frankfurt, wo der Herbst Einzug gehalten hatte und man sich schon bald in warme Mäntel hüllen musste. Einen Moment lang wünschte er sich zurück in das schwüle, quirlige Ouagadougou, in einen schattigen Jardin, einen burkinischen Biergarten, eine Flasche gut gekühltes, burkinisches Bier vor sich und ihm gegenüber seine Kollegin Maddeleine, die ihm ein heiteres, verschmitztes Lachen zuwarf.


    Voss ging zum Fenster und schaute hinunter auf die belebte Kreuzung. Wegen der gut isolierten Fenster drang nichts von dem Verkehrslärm zu ihm herauf in den vierten Stock. Unglaublich, wie geordnet die Autos über die breite Miquelallee und die Eschersheimer Landstraße stadtein- und stadauswärts rollten! Alle in Reih und Glied. Wie anders das Verkehrschaos in der burkinischen Hauptstadt. Ein Getöse und Gewimmel von Lastwagen, Autos, Bussen, Mopeds, Mofas und Fahrrädern, und hin und wieder ein Eselskarren dazwischen. Voss fiel sein zweiter Abend in der Hauptstadt ein, als er mit Maddeleine in einem Restaurant am Stausee gesessen und mit ihr einen berückend schönen Sonnenuntergang erlebt hatte. Voss seufzte und wandte sich ab von der Straße und seinen Erinnerungen. Hinter ihm ging die Tür auf und Marina stand mit Jacke, Schal, Rucksack und einem sehr ernsten Gesichtsausdruck da. »Ich komme gerade aus der Pathologie.« Sie hängte Jacke und Schal an den Garderobenständer und ließ sich auf ihrem Schreibtischstuhl nieder. »Es gibt Neuigkeiten im Fall Behring.« Sie kramte in ihrem Rucksack herum. »Die Behring…«, begann Marina und schüttelte verständnislos den Kopf, sodass ihr blonder Haarzopf leicht hin und her schaukelte. »In der Uniklinik konnten die Ärzte nur noch ihren Tod feststellen. Herzstillstand. Herzversagen, Kreislaufkollaps oder Ähnliches, so die ersten Vermutungen. Ich habe gleich veranlasst, dass man die Leiche zur Autopsie in die Pathologie bringt. Und sie haben dort tatsächlich…«


    »Äh, Moment mal. Redest du wirklich von Charlotte Behring?«, unterbrach Voss seine Kollegin, ging zu seinem Schreibtisch und ließ sich auf seinen Stuhl sinken.


    »Von wem sonst! In ihrer Hosentasche sind wir auf das da gestoßen.« Sie zog zwei durchsichtige Plastikbeutel zur Aufbewahrung von Beweismitteln aus ihrem Rucksack und hielt sie ihrem Kollegen vor die Nase. »Na, und was meinst du, was da wohl drin ist?«


    In einem befand sich ein unscheinbares grünes Fläschchen, in dem anderen ein Päckchen Papiertaschentücher Tissue. Voss erkannte es sofort wieder. »Die habe ich der Behring auf der Fahrt vom Dorf zum Flughafen bei einem Zwischenstopp gekauft. Sie hatte mich darum gebeten.«


    »Zwischen diesen Papiertaschentüchern steckte das Fläschchen, das eine glasklare, geruchlose Flüssigkeit enthält, die unsere Fachleute…«


    »… als Substanz aus einem Nierenpräparat identifiziert haben. Richtig?« Voss beugte sich über den Schreibtisch und Marina händigte ihm die beiden Beweistüten aus.


    »Richtig kombiniert, Herr Kollege, und dann weißt du wahrscheinlich auch schon, was jetzt kommt.«


    »Es ist das gleiche Mittel, mit dem Charlotte Behring ihren früheren Chef, den Museumsdirektor Kerstings, ins Jenseits befördert hat. Und nun sich selbst.«


    »Bingo!«, lobte Marina.


    Voss schüttelte fassungslos den Kopf und schwieg eine Weile. Man musste immer mit allem rechnen. Trotzdem hatte er Charlotte Behring das nicht zugetraut. Selbstmord! Dass ein Täter oder eine Täterin sich umbringt und sich damit dem gesellschaftlichen Urteil, der Verurteilung, entzieht, dazu hatte Voss nach mehr als einem Jahrzehnt Arbeit bei der Kripo noch immer keine eindeutige Haltung. Man konnte den Selbstmord als Akt der Selbstbestimmung betrachten, aber auch als feige. Als Flucht aus der Verantwortung für das eigene Handeln. Andererseits brauchte es, so fand Voss, jede Menge Mut, seinem Leben selbst ein Ende zu setzen. »Man wird immer wieder überrascht«, murmelte Voss.


    »Was ist das denn?«, rief Marina erstaunt und holte Voss aus seinen dunklen Gedanken. Sie deutete auf die schwarze Holzfigur, die neben dem braunen Kuttenmann auf Voss’ Schreibtisch stand. »Wie ich sehe, hat dein neapolitanischer Padre Pio Zuwachs bekommen!«


    »Afrikanische Frauenpower! Die hat mir meine burkinische Kollegin zum Abschied geschenkt. Ach ja, und das ist für dich.« Voss schob Marina das Päckchen zu, das auf seinem Schreibtisch lag. Als Marina es öffnete, kam eine handgroße Vogelfigur aus Bronze aus dem Papier. Der Schnabel des aufrecht stehenden Tieres reichte bis zu seinem Bauchnabel hinunter, seine Fügel waren wie Arme seitlich am Körper angebracht.


    »Das ist ein Kalao, ein mythisches Fabeltier aus Westafrika. Hat mir Issa Somé, der Galerist, erzählt. Bei ihm habe ich den mysteriösen Vogel gekauft, den man zur Begrüßung von Gästen und zum Schutz vor bösen Mächten früher am Dorfeingang aufgestellt hat«, erklärte Voss, der sich zu Hause beim Kofferauspacken entschieden hatte, den Kalao seiner Kollegin zu schenken.


    »Ich werde ihm einen Ehrenplatz in meinem Flur geben«, versprach Marina und drehte den ungewöhnlichen Vogel bewundernd hin und her.


    »Schön, dass er dir gefällt. So! Jetzt aber an die Arbeit!«, verkündete Voss und holte aus seiner Tasche einen Stapel Notizen, die er in Burkina Faso gemacht hatte. Ein Bericht über seine Dienstreise stand an.

  


  
    Donnerstag, 14. Oktober, bis Freitag, 15. Oktober


    Zum Ende der Woche war eine Pressekonferenz der Abteilung K 11/Mord- und Vermisstendezernat im Polizeipräsidium angesetzt. Die Zuständigen, allen voran Christian Voss, sollten über die Ermittlungen im Fall der vermissten Ilena Willecke-Berghaus sowie über den Fall Charlotte Behring und den früheren Direktor des Weltkulturen Museums informieren.


    Obwohl die internationale Frankfurter Buchmesse gerade im Gange war und Zeitungs- und Medienleute stark beschäftigt, war das Interesse an den Vorfällen rund um das Weltkulturen Museum überraschend hoch, möglicherweise auch wegen der anstehenden Eröffnung der neuesten Ausstellung Macht und Magie.


    Für seine Unterlagen hatte Voss von Maddeleine– wie verabredet– einen offiziellen Bericht über den tödlichen Unfall von Ilena Malik alias verwitwete Ilena Willecke-Berghaus erhalten. Im Team hatten sie besprochen, offensiv mit dem Thema umzugehen. Das hieß: Voss würde auch über den Unfalltod der Vermissten in Burkina Faso berichten, einen Zusammenhang mit dem Fall Behring/Kerstings auf Nachfrage nicht ausschließen, jedoch auf die laufenden Ermittlungen hinweisen. »Zu gegebener Zeit werden wir Sie informieren. Vielen Dank.« Damit beendete Voss seine Ausführungen vor den Presseleuten. Eine Weile wurde er von der Journalistenmeute mit Fragen gelöchert und wie im Team besprochen, ließ er sich nicht mehr entlocken als nötig. Dann verließ er zusammen mit Marina den Konferenzraum. »Bin gespannt, was morgen in der Presse steht. Vermutlich werden wir wieder Dichtung und Wahrheit erleben«, lautete seine Einschätzung.


    


    Als Voss am nächsten Morgen mit großen Seemannsschritten ins Büro stürmte, saß Marina am Schreibtisch und war in ihre Zeitungslektüre vertieft. Nebenbei knabberte sie kleine Möhrenstücke aus ihrer Tupperbox.


    »Guten Morgen, Frau Hase!«, begrüßte er seine Kollegin und legte einen Packen Zeitungen auf den Schreibtisch, bevor er seine gefütterte Sportjacke über den Garderobenständer warf. »Na, was schreibt deine Frankfurter Rundschau?«


    »Meine ist es nicht«, korrigierte Marina. »Aber in der Rundschau gibt es eine Doppelseite mit mehreren fundierten Berichten über Gitftmorde im Allgemeinen und in unserem speziellen Fall. Der Journalist hat dir gestern gut zugehört und selbst umfangreiche Recherchen angestellt. So was finde ich gut.« Marina fischte sich ein Möhrenstückchen aus ihrer Dose. Voss, der gerade mit seinem Morgen-Espresso beschäftigt war, hielt sich schnell die Ohren zu.


    »Bitte ein bisschen mehr Anerkennung für meine Bemühungen. Wegen dir habe ich meine Möhren extra klein geschnitten«, beschwerte sich Marina und griff nach einer der Zeitungen, die Voss mitgebracht hatte. »Darf ich?«


    Voss nickte und Marina nahm sich die Frankfurter Allgemeine. Erst nach zweimaligem Durchblättern fand sie den einspaltigen Artikel, der kurz und nüchtern von dem aufgeklärten Mord an dem früheren Direktor des Weltkulturen Museums berichtete. Die vermutliche Täterin, Charlotte B., eine Mitarbeiterin des Museums, habe dafür ein bisher in Deutschland nicht bekanntes afrikanisches Pflanzengift benutzt. Im letzten Satz informierte der Berichterstatter, dass die vor gut zwei Monaten verschwundene Ausstellungsleiterin des Museums im westafrikanischen Savannenland Burkina Faso tödlich verunglückt sei. Und das war’s auch schon.


    Voss, der inzwischen mit seinem Espresso am Schreibtisch saß, schmökerte in einem Artikel der Frankfurter Neuen Presse, der mit dem Titel »Es war Mord!« die Leseraufmerksamkeit zu erregen versuchte. Der vergiftete Museumsdirektor wurde als innovationsfreudiger, charmanter Leiter bezeichnet, sein Tod als großer Verlust für das Museum und die Stadt; seine Ermordung als entsetzliche Tat einer rachsüchtigen Mitarbeiterin, die die Frankfurter Kriminalpolizei jedoch dank guter Zusammenarbeit mit den afrikanischen Behörden in Burkina Faso verhaften konnte. Der Selbstmord von Charlotte Behring wurde als mögliches Schuldeingeständnis gesehen. Auch Ilenas Unfalltod wurde erwähnt.


    »Wie die Ende Juli verschwundene Leiterin der Ausstellung Macht und Magie ins westafrikanische Burkina Faso kam und warum sie dort einen tödlichen Autounfall hatte, bleibt noch zu klären«, zitierte Voss aus dem Artikel und seufzte: »Wie wahr! Wie wahr!«


    »Ach, übrigens«, warf Marina ein. »Wir, also du und ich, sind zur Ausstellungseröffnung in der nächsten Woche eingeladen. Auf der Karte war ein persönlicher Vermerk des stellvertretenden Direktors, dass er sich sehr über unser Kommen freuen würde. Da musste ich zusagen. Für uns beide. Dachte mir, dass einem Kunstmuffel wie dir so ein bisschen Kultur guttun würde.«


    Voss verdrehte die Augen. Er war kein Fan solcher kulturellen Ereignisse. Lieber schaute er sich eine Ausstellung, die ihn interessierte, in Ruhe an und ohne den Trubel einer Eröffnungsfeier. Bevor er etwas sagen konnte, klopfte es an der Tür. »Ja bitte!«, kam es unisono von den beiden Schreibtischen. Reno schlurfte herein. »Habt ihr heute schon die Bild-Zeitung gelesen?«


    »Nein, da verlassen wir uns doch immer auf dich«, entgegnete Voss. »Welchen Low-Level-Bullshit haben denn die Bild-Reporter über unseren Fall geschrieben?«


    »Also, unser Fall ist auf der Titelseite. Top-Thema Nummer eins«, erklärte Reno.


    »Na, das ist aber auch das Mindeste, was ich erwartet habe«, kommentierte Voss.


    »Vorsicht! Gefährliche Arbeitsplätze in Frankfurt! Finger weg, wenn man Ihnen einen Job im Weltkulturen Museum anbietet. Es könnte Sie Ihr Leben kosten! Drei Tote in einem Jahr– und keiner ist eines natürlichen Todes gestorben«, las Reno vor. »Und über unsere vermisste Willecke-Berghaus schreibt die Bild-Zeitung, dass man sie nach Schwarzafrika entführt habe. Dort sei sie bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Den habe vermutlich ihre Erzfeindin Charlotte B. aus Rache inszeniert. Die unscheinbare Museumsmitarbeiterin vom Typ ›Graues Mäuschen‹ habe man gerade in einem anderen Fall als hinterhältige Giftmörderin überführt. Und so weiter und so fort.«


    »Wie ich gestern schon vorausgesagt habe!«, frohlockte Voss und strich sich ein paar widerspenstige Zauselhaare aus der Stirn. »Im Leben wie in der Literatur, in der Zeitung wie im Krimi: alles Dichtung oder Wahrheit!«


    »Dichtung und Wahrheit«, merkte Marina an.


    »Sag ich doch«, erwiderte Voss und grinste.


    

  


  
    Jenseits des »stillen Kämmerleins«


    Schreiben ist eine einsame Angelegenheit, heißt es immer. Stimmt! Aber nicht nur. Ein Roman entsteht nicht nur im stillen Autoren-Kämmerlein. Es gibt Zeiten der Recherche, der Informationsbeschaffung zu Themen, um die es geht. Das Internet ebenso wie Bibliotheken mit ihren Bücherschätzen sind wichtige Quellen. Unschätzbar aber sind für mich Gespräche und Austausch mit fachkundigen Leuten und dafür möchte ich insbesondere Josef Thiel, dem ehemaligen Direktor des Frankfurter Weltkulturen Museums (das damals noch »Völkerkundemuseum« hieß) danken sowie Andrea Reikat, Ethnologin und Westafrika-Kennerin, Sadou Sidibé aus Burkina Faso, der Pressestelle des Polizeipräsidiums in Frankfurt.


    


    Auch während des Schreibprozesses braucht es immer wieder den »Blick über den eigenen Tellerrand«. Danke an diejenigen, die mich dabei begleitet haben, insbesondere Brigitte Weth, Gerda Kroeber-Wolf, Marita Kraus, Regina König-Fritz und Helge Heynold.


    


    Bereichernd (und das weit über die Recherche hinaus) waren und sind die Begegnungen mit Menschen, die ich im Laufe meiner Aufenthalte in Westafrika kennenlernen und erleben durfte. Das ist insbesondere Zacharie Minoungou, in dessen Dorf in Burkina Faso ich eine Weile verbringen durfte, und Moussa Sanfo von der Galerie Moussa et frères in Ouagadougou. Ihnen allen: Herzlichen Dank!


    

  


  [image: ]


  



  
    Lesen Sie weiter...


    Alle Titel unseres Programms finden Sie unter www.gmeiner-digital.de


    


    Für das Gesamtprogramm des Gmeiner-Verlags besuchen Sie uns auf www.gmeiner-verlag.de
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    Sonja Liebsch


    Wadenbeißer


    epub: 978-3-8392-4428-9


    pdf: 978-3-8392-4429-6

  


  
    »Maxi ist wieder da– chaotisch, witzig, charmant! Und jetzt mischt auch noch ihre Schwester mit!«


    


    Maxi staunt nicht schlecht, als eines Tages ihre exzentrische Schwester Sybille samt Hund vor der Tür steht. Die Kölner Kosmopolitin sucht nach ihrer Trennung ausgerechnet in der schwäbischen Provinz Unterschlupf. Und das genau zum falschen Zeitpunkt, denn Maxi startet nach der Familienpause gerade beruflich durch. Als sie sich jedoch in einer TV-Talkshow kritisch zum Thema Vereinbarkeit von Beruf und Familie äußert, bringt sie sich und ihre Familie in ernste Schwierigkeiten.
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    Petra K. Gungl


    Diabolische List


    epub: 978-3-8392-4422-7


    pdf: 978-3-8392-4423-4

  


  
    »Im Alterszentrum wird fleißig gestorben – oder gemordet?«


    


    Eine Diebstahlserie in einem Altersheim? Wahrlich keine Herausforderung für Andrea Bernardi, Detektiv der Stadtpolizei Zürich. Mithilfe der rüstigen Rentnerin Hanna Bürger gelingt es ihm bald, den Dieb zu überführen. So weit, so gut. Stände da nur nicht allenthalben der Leichenbestatter vor dem Alterszentrum. Andrea ahnt, dass jemand im ›Abendrot‹ dem natürlichen Ableben gewaltsam nachhilft. Aber wer steckt dahinter? Ein Todesengel unter dem Personal? Ein Besucher? Oder gar einer der Bewohner?
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    Elli Sand


    Crème Brûlée


    epub: 978-3-8392-4432-6


    pdf: 978-3-8392-4433-3

  


  
    »Die junge Tagelöhnerin Joëlle wird von ihrer großen Liebe verraten und rächt sich grausam.«


    


    Vor der Franco-Diktatur nach Südfrankreich geflohen, kämpft die junge Joëlle um den Weinguterben Victor, der sie umwirbt, verführt– und schließlich eine reiche Erbin heiratet. Sie verliert ihr ungeborenes Kind und rächt sich grausam an seiner Familie. In England erkämpft sie sich nach entbehrungsreichen Jahren Wohlstand und Ansehen. Bei einem Heimatbesuch in Südfrankreich trifft sie auf ihre alte Hassliebe. Ein verheerendes Hochwasser verhindert jedoch jegliches Entkommen…

  


  [image: Ehe%20Aff%c3%a4ren%20und%20andere%20Vergn%c3%bcgen_2d_RGB.JPG]


  
    


    Ulrike Kroneck


    Ehe, Affären und andere Vergnügen


    epub: 978-3-8392-4426-5


    pdf: 978-3-8392-4427-2

  


  
    Eine geistreiche und doppelbödige Geschichte über Liebe und Sex der »Best-Ager«


    


    Ganz normale Leute sind sie– ein Freundeskreis gutsituierter Paare zwischen Mitte vierzig und Mitte fünfzig. Für die scharfzüngige Magdalena Landmann, zweifach geschiedene und alleinstehende Journalistin, das ideale Beobachtungsfeld in Sachen Ehe, Liebe und Liebschaft.


    Nach einem missglückten Versuch ihre freche Ehemoral in einem konventionellen Beratungsportal an Mann und Frau zu bringen, geht sie mit ihrer eigenen Website online: MeineLiebhaberei.de.
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    Katrin Rodeit


    Gefährlicher Rausch


    epub: 978-3-8392-4430-2


    pdf: 978-3-8392-4431-9

  


  
    »Nichts ist, wie es scheint. Und der Kriminalkommissar Mark Heilig treibt Jule Flemming fast in den Wahnsinn…«


    


    Privatdetektivin Jule Flemming soll ermitteln, wer der Tochter des Bürgermeisteranwärters die Vergewaltigungsdroge GHB ins Getränk gemischt hat. Doch sie stößt auf eine Mauer des Schweigens. Wer verbirgt was? Nichts scheint zu sein, wie es ist, und Jule wird selbst Opfer eines feigen Anschlages. Was verbirgt der Kriminalkommissar Mark Heilig? Dann verschwindet der Hauptverdächtige. Und plötzlich nimmt alles an Fahrt auf, aber in eine ganz andere Richtung…
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    Jana Winschek


    Lieb oder stirb


    epub: 978-3-8392-4436-4


    pdf: 978-3-8392-4437-1

  


  
    »Ein badischer Prosecco fürs Gemüt– prickelnd, packend, pur wie das Leben selbst.«


    


    Das Leben hat Hanna übel mitgespielt. Aus ihrer letzten Beziehung bleibt nur eine Erinnerung: das Tattoo mit dem Namen des Ex auf ihrem Allerwertesten. Nach dieser herben Enttäuschung schwört Hanna den Männern gänzlich ab. Doch sie hat die Rechnung ohne den Tod gemacht, der plötzlich vor ihrer Tür steht und ihr ein Ultimatum stellt: Entweder sie verliebt sich– oder sie stirbt. Wie soll Hanna es nur anstellen, den Richtigen zu finden? Und will sie das überhaupt?
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    Sigrid Hunold-Reime


    Liebesinsel am Deich


    epub: 978-3-8392-4424-1


    pdf: 978-3-8392-4425-8

  


  
    »Mit viel Flair und Einfühlungsvermögen kommt sie der wahren Liebe auf die Spur und fesselt ihre Leser.«


    Deutsche-Krimiautoren.de


    


    September und Schietwetter an der Nordseeküste. Tomke Heinrich landet mit Karl, ihrer Sommerbekanntschaft, im Bett. Ein Fiasko. Tomke flüchtet in ihre Pension, doch der Tag hält eine weitere Überraschung für sie bereit: Tomkes Jugendfreundin Dörte steht vor der Tür und braucht Hilfe. Und da gibt es noch Dagmar, Dörtes jugendliche, lebenshungrige Mutter, die durch einen harmlosen Freundschaftsdienst ein Karussell aus Missverständnissen, Betrug, viel Geld und Liebe in Bewegung bringt…
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    Bernd Köstering


    Falkensturz


    epub: 978-3-8392-4488-3


    pdf: 978-3-8392-4489-0

  


  
    »Seine Literaturkrimis haben eine Marktlücke gefüllt!«


    Markus Terharn, Offenbach Post


    


    Alfred Sival erhält mehrere Todesanzeigen– mit seinem eigenen Namen versehen. Doch sein Hass auf die Polizei hält ihn davon ab, um Hilfe zu bitten. Schließlich offenbart er sich dem ehemaligen Journalisten Herbert Falke, der zusammen mit seiner Enkeltochter Franziska Kleinkriminelle jagt. Die beiden versuchen die seltsam verstreuten Puzzleteile des Falls zusammenzusetzen: ein mysteriöser Toter, ein Hund ohne Fell, der sich für Gulaschsuppe begeistert, und ein Opfer, das zum Täter wird.
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    Matthias P. Gibert


    Müllhalde


    epub: 978-3-8392-4480-7


    pdf: 978-3-8392-4481-4

  


  
    »Lenz und Hain stecken bis zum Hals in jenem Müll, den ein ermordeter Kasseler Immobilienhai hinterlassen hat.«


    


    Aus der Fulda wird die Leiche des verhassten Kasseler Immobilienentwicklers Dominik Rohrschach gefischt. Die Kommissare Paul Lenz und Thilo Hain finden heraus, dass er pleite war und sich absetzen wollte. Zudem wollte er seine exzellenten Verbindungen ins Rathaus offenbar dazu nutzen, eine riesige Menge Sondermüll loszuwerden, die ihn bei einem Immobilienprojekt behinderte. Mit dem Verschwinden seines Ansprechpartners bei den Stadtreinigern nimmt der Fall eine dramatische Wendung…
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    Lieblingsplätze im Gmeiner-Verlag
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